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    Prolog


    


    Vor kurzem, auf der Rückfahrt von einer Urlaubsreise nach Frankreich, passierte mir etwas sehr Merkwürdiges.


    Ich fuhr nicht über München/Autobahn zurück, sondern bummelte den Bodensee entlang, dann über die verschlungenen Voralpenwege. Während ich darüber sinnierte, wie scheußlich das Reisen im Jahre 2000 sein würde, bog mein Wagen — der wie alle meine Wagen nach einem längst verstorbenen Boxerhund Boxi heißt — nach Süden ab. Am Steuer saß offenbar mein Unterbewußtsein, mein Schutzengel oder das Gespenst einer alten, wehmütigen Erinnerung. Jedenfalls kam ich erst zu mir, als ich zwischen die ersten Häuser eines Ortes einfuhr, den wir Felsental nennen wollen.


    Ich klopfte Boxi aufs Steuer: »Nun sage mal, Dicker, was sollen wir denn hier? Sieh dir doch diese scheußliche Wohnmaschine an, die sie hier auf unseren alten Holzplatz gepflanzt haben! Weißt du noch, wie es an Sonnentagen hier wunderbar nach Harz und heißem Baumfleisch roch? Du weißt es nicht — es ist ja schon rund drei Jahrzehnte her.«


    Dann aber sah ich die alte Kapelle. Himmel, war die Eiche gewachsen, die sich damals so ängstlich an die altersgrauen Klötze schmiegte! Und nun immer tiefer hinein in die alten Gassen. Plötzlich, mit einem Ruck, erkannte ich sie alle wieder. Gleichgültig war mir das fremde Menschengewühl, das sich an den Häusern entlangschob. Die Häuser selbst waren es, die zu mir sprachen. Ihre breiten Bögen, das Schnitzwerk, die bunten Bilder, Fensterumrankungen — und die Toten und Verschwundenen, die plötzlich alle wieder da waren, hinter den Scheiben lächelten, mir von den Baikonen zuwinkten...


    Am Markt, unter der segnenden Hand des Brunnenheiligen, parkte ich, und wieder stand ich dort mit beklommen-verzücktem Atem vor der steinernen Gigantenwelle des Gebirges. Betäubt von ihrer Gewalt, wanderte mein Blick auf und nieder, von den Wäldern angefangen, in denen ihre Füße wurzeln, bis zum höchsten wolkenumwehten Getürm, das da ist, wo gar nichts mehr sein dürfte und doch etwas ist: dolomitische Nadeln, ineinander verbacken, aneinandergeschmolzen, breite, senkrechte, triumphierende Bastionen, schaurige Festungen, grau, nackt, drohend, manchmal fmster-lächelnd unter dem Schatten eines gestrandeten Wolkenschiffes, Terrassen vorgelagert, auf denen, von ewigem Eis umschlungen und unsichtbar unseren stumpfen Sinnen, Götter und Göttinnen ruhen mochten, die Augen versteinert vor dem Anblick des Alls, blicklos niederschauend auf das winzige Gebröckel der Stadt hier in der Tiefe.


    Längst versunkene Stunden standen in mir auf, Flut der Erinnerungen, glücklicher, peinvoller, die einander beiseite stießen, wollte doch jede für einen Augenblick wieder Gegenwart sein.


    Wenn ich nicht irrte, mußte dort halblinks, am Ausgang des Marktes, die Gasse der Handwerker sein. Nun war ich in ihr. Ihre Kühle wehte mich wieder an, und die alten Zunftzeichen waren auch noch da, hier die goldene Brezel des Bäckers, dort die eiserne Traube des Weinkellers.


    Jetzt war ich hindurchgebummelt und in einen neuen Ortsteil gelangt, der sich mit großen und prächtigen Villen dem Gebirge entgegenstreckte. Früher waren hier Wiesen, die um diese Zeit von Blüten überschäumten, von fettem Klee und den Goldtalern des Löwenzahns.


    Ja — wer kam denn da? Die Figur kannte ich doch, diese speckigen Gamsledernen, auf den jetzt viel dünneren und krummeren Beinen, dieses Bartgestrüpp, in das die uralte halblange Pfeife gerammt war. Allerdings war das Bartgestrüpp jetzt schneeweiß, und es war kohlschwarz gewesen, als ich den Alois zum Abschied an die Brust gedrückt und seine Spezialmischung aus Enzian und Knoblauch noch drei Stationen weit in der Nase gehabt hatte. Nun blieb er vor mir stehen, zwinkerte mich aus rot geränderten Suffäugelchen an: »Jo, dolecktsmigleiamoarsch, wenn das net der alte Hannes is!«


    Hui, wie das durch und durch ging, daß jemand mich den >alten Hannes< nannte! Alt waren doch nur die anderen! Knoblauch und Enzian umwallten mich wieder, während wir uns umarmten. »Guat schaugst aus. Wenn’st net an Schimmel an de Schläfn hättst, kennt ma glaubn, daß d’ no der alte Hallodri von domals bist«, erklärte er und beruhigte mich damit etwas. »Was tuast’n du im Preißn-Viertel?«


    »Preußen-Viertel?«


    Er umfuhr mit der Halblangen verächtlich die Umgebung. Die Halblange, stellte ich fest, hatte noch immer unter dem silbernen Deckel ihren Porzellankopf, auf den ein Jäger mit Spielhahnfeder gemalt war. »Alles Preißn, Groß-Industrie, Bankiers, verstehst? Du muaßt scho bis zum Bach naufsteig’n, wenn’st no a bißl alloa sei möchst. Da ob’n des Häusl von der alt’n Professorin — kennst as no? I will grad hi.«


    Zum Haus der Professorin! Es war, als ob etwas in mir aufspränge wie ein altes Tor. Plötzlich wußte ich, was mich im Grunde hierhergezogen hatte.


    »Die hot scho lang ins Gras biss’n, d’Professorin«, erzählte der Alois, während er neben mir herstapfte. »Ihre Bubn und Madln ham’s Haus g’erbt, aber drin wohna will koana, wo mir doch unter Denkmalschutz stehn und am Häusl nix g’ändert wem derf. Da hams’ mi zum Aufpasser g’macht, damit i a bißl nach ‘m Recht’n schaug — Du sagst ja nix, bist auf d’Goschn g’falln?«


    »Nein, alter Junge, mir hat es bloß ein bißl den Atem verschlagen.«


    »Wie des?«


    »Weil ich plötzlich wieder so an ihn denken muß.«


    »An wen?«


    »An Puck.«


    Ich fühlte, wie er mich schief von der Seite ansah, während wir langsam und mühevoll durch das steile, jetzt ganz trockene Bachbett emporpusteten: »Den Puck — dei Hunderl?« Er blieb stehen und musterte mich interessiert: »Also hast ‘n doch net vergessen. He — wo willst denn hi? Mir san scho do!«


    Er setzte sich auf die riesige Wurzelschleife, die wie ehedem in das Bachbett hineinragte und auf der wir so oft Seite an Seite gesessen hatten. Auch jetzt ließ ich mich neben ihm nieder. Umständlich stopfte er die Pfeife, zeigte dann damit auf das Haus, dessen Gebälk mir viel grauer geworden schien und dessen Bilder — Hirsch, Jäger und Eremit vor der Höhle — noch verblaßter. Der Zaun hatte Löcher. Innen wucherte hohes Gras. Der Löwenzahn war schon zur Hälfte abgeblüht und weißhaarig von zehntausend kleinen Fallschirmen.


    »Die Jalousie da im Eck hängt a ganz schief«, knurrte der Alois neben mir. »I werd’s a bißl naufbind’n. Wartst auf mi?«


    Ich nidete nur. Er stand auf, humpelte ächzend durch das Bachbett, die Lücke im Zaun, auf das Haus zu.


    Mir wurde, sobald ich allein war, ganz feierlich zumute. Ich fühlte, wie sich in mir ferne Vergangenheit zur Gegenwart wandelte. Plötzlich strahlt das Haus wieder in bunten Farben, die Goldtaler des Löwenzahn sind wieder alle da, hinter dem Erkerfenster bauschen sich die Gardinen. Eine lange weiße Hand schiebt sie zur Seite, enthüllt die strenge Gestalt einer alten Frau, und an ihr vorbei in die Tiefe des Gartens schießt ein weißer Hund, rast auf eine Katze zu, die schleunigst entflieht. Dieses weiße Wesen hat die stählerne Spannkraft eines Rassepferdes, den Mut eines Löwen und die liebende Verspieltheit eines Kindes. Es ist Puck, der erste Hund meines Lebens. Er war es, der mich hierherrief! Die Jahrzehnte laufen zurück wie die Spule eines Tonbandes. Jetzt ein Stopp — ich sitze hinter meinem alten, großen Schreibtisch in Berlin, Anno 1938.


    Draußen vor den Fenstern steht tausendstemige Nacht, lautlos, hoch und blau. Auch bei mir hier drinnen ist es still. Im engen hellen Kreis der Lampe sind das Zischen und Knacken unter der weißen Asche meiner Zigarre und das weiche Gleiten meiner Feder über das Papier schon starke Geräusche. In grauen Schwaden schleicht der Rauch über die Intarsien des Tisches, der gewaltig-breit auf grimmigen Löwenfüßen und umgürtet von seinem Fries tanzender Bauern im Zimmer hockt.


    Die Schiebetür zum Nebenzimmer ist zurückgerollt. Es ist völlig finster nebenan, und nur irgendein Metallteilchen blinkt reflektierend auf. Plötzlich kommt aus dem Dunkel ein Seufzer, dann wieder Stille. Danach ein sonderbarer, kaum wiederzugebender Laut zwischen Gähnen, Knurren und Seufzen: »Biurrrrr!« Wieder Stille. Nun ein leichter, dumpfer Plumps, und dann kommen tiptiptip kleine Krallenfüße über das Parkett.


    Es ist ganz weiß, was da kommt, weiß, schlank und drahthaarig. Rechteckig, von widerborstigem Gezausel umstarrt, hebt sich der Kopf. Nur das linke Ohr, schwarzbraun gefleckt, unterbricht die Weiße und außerdem, eingesetzt in das Gesicht als drei blanke Kohlestückchen, Augen und Nase. Jetzt leuchten die Augen für einen Moment höllengrün auf, als das weiße Fellwesen lautlos durch die Lichtbahn der Lampe über den Teppich gleitet.


    Und nun ist es bei mir. Eine tiefe Verbeugung nach vom, das Maul mit dem Raubtiergebiß wird weit aufgerissen, die Zunge darin rot, schmal und dünn aufwärts gekrümmt wie die eines Greifs. Zweite Dehnung nach hinten, das Maul jetzt geschlossen, ganz schief gezogen, als sei durch all dieses wunderbare Recken und Strecken das Fell zu knapp geworden. Dann stößt eine schlafheiße, trockene Nase gegen mein Bein, und gleich darauf fühle ich die Pfoten auf meinem Schenkel. Harte Krallen kratzen auf dem Stoff, der Kopf bohrt sich ungeduldig, ein kleiner, struppiger Keil, zwischen meinen Rücken und die Lehne des Sessels. Ich fasse hinunter, bekomme einen schmalen Hundeschenkel aus eisenharten, federnden Sprungmuskeln zu fassen und verstaue mit oft geübtem Ruck das Fellhäufchen hinter mir. Es kringelt sich zusammen, ächzt glücklich, schmatzt und beginnt intensive Wärme auszustrahlen, die langsam meinen Rücken emporsteigt.


    Ich fasse nach hinten, tun ihn ganz sicher zu verstauen: »Wenn du wüßtest, was ich hier mache, Puckchen! Schau her, das Kuvert: Bis nach England habe ich geschrieben, an dein allererstes Herrchen, den Züchter, um zu erfahren, was du so in deinen ersten Wochen getrieben hast.«

  


  
    Jugend


    


    Die ersten Wochen seines Lebens? — Geheimnisvolles nebliges Dämmern, sanfte milchige Schleier.


    Aus den köstlichen Quellen des Lebens saugte er Seite an Seite mit den fünf Geschwistern die Kraft für die ersten wackligen Spaziergänge auf dem sonnigen Sand des Zwingers. Bei Nacht ruhte er, in tiefem Kinderschlaf, dicht an Mutters Fell gedrängt. Er bellte im Traum, ein albernes piepsiges Welpenbellen, und eine rauhe Zunge fuhr dann tröstend über sein kleines Gesicht.


    Seine wachen Stunden waren voll gewaltiger Erlebnisse. Zu jeder Stunde neue. Da kam zum Beispiel etwas durch die Luft geflogen, etwas Kleines, Schwarzes, das aufdringlich um seinen Struppelkopf sauste. Er schlug mit der Pfote danach — es lag auf dem Rücken, die dünnen Beinchen in der Luft, und summte furchterregend weiter. Mit den nadelspitzen Zähnen biß er hinein. Es schmeckte abscheulich. Er spuckte es aus, lange Speichelfäden des Ekels rannen ihm aus dem Kindermaul. Er wich zurück, sah verwundert auf das schwarze Wesen: es regte sich nicht mehr. Joan, eine der Schwestern, klüger und reifer schon als er, besah es auch und zog angewidert das Näschen kraus. Die Mutter kam und beroch die Sache genau. Wenig Sympathie auch bei ihr.


    Aber sein Jägerstolz! Er wandte das Ding hin und her mit kätzchenhaft gekrümmter Pfote. Doch es wurde immer unansehnlicher, immer mehr Erde klebte daran, und inzwischen hatte der große, unbegreiflich kluge Riese, der morgens die frische Milch und das Welpenfutter in den Zwinger brachte, für eine neue Sensation gesorgt: er hatte der Horde einen alten Schuh zum Knabbern beschert! Schon das Zernagen der Senkel war reinster Genuß, und nun gar das langsame Zerbeißen, geifernde, knurrende Zerkauen des Stiefels selbst! Nur zum hastigen Saufen und Fressen ließ sich die Bande Zeit, dann waren sie schon wieder am Werk. Hin und her zerrten sie das gewaltige und herrlich nach Mensch riechende Spielzeug, und mitunter geschah es, daß Joan eifersüchtig nach dem Bruder schnappte. Puck wich knurrend zur Seite, aber er biß nicht zurück. Ihr Geruch verbot es ihm.


    Monate vergingen. Puck wuchs so schnell, daß man es fast von einem zum anderen Tage sah. Nur noch manchmal hörte man ein helles, kindliches Welpenbellen von ihm. Immer mehr mischten sich tiefe männliche Töne hinein. Scharf und drohend blitzten die mächtigen Eckzähne, wenn er fletschend die Oberlippe hob mit jenem bösen Zucken, das unmittelbar dem wilden Biß vorausgeht.


    Und oft wurde dieser Biß geübt. Mit den anderen Foxlmännchen kämpfte er auf Tod und Leben um jeden Knochen und immer wieder um den alten Tennisball, der unbeachtet in einer Ecke lag, solange keiner der drei ihn ins Maul nahm. Wehe aber, wenn einer es tat! Plötzlich wurde der Ball zu einem Wertobjekt, von dessen Besitz das Dasein abhing. Ein wirrer, fauchender, knurrender, schreiender Haufen wälzte sich im Sand, prallte gegen das Gitter, bis die Hand des weisen Riesen sie scharf auseinanderriß und ihnen den Ball wegnahm.


    »Und du hast wieder angefangen, Puck!« sagte der Züchter. Er hielt das immer noch geifernde, zähnefletschende Geschöpf am Genickfell hoch in die Luft. Ein breites Blutgerinnsel lief über den linken Hinterschenkel. »Ich werde dich allein einsperren«, sagte der Mann, aber in seiner Stimme waren eher Besorgnis und Stolz als Zorn.


    So lag Puck allein und leckte seine Wunden. Darling, der stärkste der anderen Rüden, hinkte an das trennende Drahtgitter und sah ihm von dort interessiert zu. Plötzlich, ein weißer Blitz, war Puck am Gitter und schlug die Fänge in die Drahtmaschen. Darling seinerseits vergaß die halb durchgebissene Vorderpfote. Sie fauchten Nase an Nase, ohne sich erreichen zu können.


    Als erster gab Darling diesen sonderbaren Kampf auf, weil Cocktail, der dritte Rüde, die Gelegenheit wahrnahm, ihn ins kurze, dünne Schwänzchen zu zwicken. Fauchend fuhr Darling herum, fiel über Cocktail her und lochte dessen Ohr wie ein Straßenbahnbillett. Der arbeitslose Puck, unfähig, an dieser herrlichen Keilerei teilzunehmen, raste am Gitter auf und ab. Als er keinen Ausweg fand, hob er — mit einigen Wundschmerzen — das Bein und sandte wenigstens einen Strahl der Erregung durch die Maschen des Drahtes.


    Oft stand er jetzt am Gitter und starrte in die Weite. Neben dem Zwinger lag ein Feld mit vielen bunten Blumen, von denen aus die merkwürdigsten Gerüche herüberdrangen. Puck versuchte sie zu sortieren. Der warme, milchige Geruch kam von den großen plumpen Tieren mit den gebogenen Hörnern auf dem Kopf, die den ganzen Tag Gras ausrissen und gegen Abend am Zaun standen und traurig brüllten, bis ein kleiner Zweibeiner mit einem Stöckchen und kurzen Hosen, der ihnen knapp bis zum Bauch reichte, sie abholte und forttrieb. Dann etwas weiter entfernt noch andere, kleinere Hörnertiere, die ein klägliches »Määäää« ausstießen und einen scharfen Geruch verströmten, bei dem sich Pucks Nase schnüffelnd in die Höhe hob. Und dann gab es noch etwas, das manchmal durch das Feld huschte und so roch, daß sich ihm die Haare sträubten und er einen wilden Versuch machte, mit schnellen Grabepfoten das Gitter zu unterwühlen. Es richtete sich manchmal auf, zeigte lange Ohren und schob auf komische Weise das Maul mümmelnd hin und her. Beim Anblick dieses Wesens kam der einsame Hund auf den umstürzenden Gedanken, daß es neben den Zweibeinern und den Hunden noch etwas anderes geben müsse, etwas, das mehr zu ihm als zu den Zweibeinern gehörte und das man mit fliegenden Pfoten jagen müsse, jagen im roten Delirium des Rausches, bis man das andere, das fremde Fell zwischen den Fängen hatte, sein Blut schmecken konnte...

  


  
    Berlin


    


    Zunächst aber trieb das Schicksal den kleinen weißen Hund mit dem schwarzbraunen Ohr auf ganz andere Bahnen von dannen. Eines Morgens bekam der Züchter ein Telegramm aus Berlin. Seine Augen leuchteten auf, als er es las, dann rief er seine Frau: »Sieh her! Wir werden berühmt! Telegramm direkt aus Berlin: >schickt sofort foxlrüden nicht unter vier monaten<.«


    Die Frau trocknete sich die Hände an der Schürze: »Fein, da müssen wir Ehre einlegen. Welchen wollen wir schicken?«


    Der Mann überlegte: »Der Schönste ist natürlich Puck.«


    »Ja, das wollte ich auch sagen. Außerdem nimmt er so viel Platz weg, weil wir immer einen Zwinger für ihn allein haben müssen.«


    »Du magst ihn nicht...«


    »Er ist unverträglich.«


    »Es ist das gute, heiße Blut! Ich sage dir, in dem Hund steckt allerhand.«


    »Mag sein...«


    Nachdenklich ging der Züchter zum Zwinger. Das Telegramm noch in der Hand, starrte er über das Gitter. Puck kam vorsichtig wedelnd näher, sah zu ihm auf. Sein sechster Sinn sagte ihm, daß irgend etwas anders war als sonst, und ihm war nicht geheuer.


    »Ja, little boy«, sagte der Züchter, »es muß geschieden sein...«


    Ihn befiel, wie jedesmal, eine dumpfe Bedrückung, weil er nicht wußte, welchen Schicksalen seine kleinen Zöglinge entgegengingen. Selten nur hörte er, was aus diesem und jenem wurde. Würde man diesen Kleinen hier vor Erkältung behüten, die empfindlichen Nieren schützen, ihn hindern, daß er sich seine schönen Zähne durch Steineschleppen abschliff?


    »Na komm, Junge«, sagte er rauh, »take it easy!« Und seine große Hand griff übers Gitter, packte das kleine zappelnde Fellbündel am Genick und zog es zu sich empor. Einen Augenblick hielt er es an seiner Brust, sah in die klugen braunen Augen, die sich jetzt schalkhaft verdrehten, als die Schnauze an seiner Krawatte zog und eine kleine Krallenpfote sein Hemd kratzte. Der Mann sah sich einen Moment scheu um, dann küßte er das glatte Fellköpfchen.


    »Also los!« sagte er dann unnötig laut, nahm den Rüden unter den Arm, setzte ihn auf den Tisch, frisierte ihn, gab ihm Milch zu trinken, wischte ihm die Augen aus und steckte ihn dann in eine Kiste. Hinter den Gitterstäben hervor weinte es erbärmlich, aber der Mann verhärtete sein Herz gegen dieses Klagen; er ließ den Wagen an und fuhr zum Flugplatz.


    Puck hatte das Gefühl, in die äußerste Verdammnis gestürzt zu sein. Die großen Zweibeiner, seine Götter, verrieten ihn! Er tobte in seinem Käfig, versuchte die Gitterstäbe mit den Zähnen zu zernagen, bis er faden Blutgeschmack im Maul hatte, von dem sein Unterkiefer erregt zitterte. Jetzt wurde er mit der Kiste wieder hochgehoben, ein Gesicht erschien oben am Himmel und zeigte lachend die Zähne. Ein fremd riechender Finger näherte sich dem Gitter. Puck weinte wild auf. Dann trug man ihn in einen dunklen Raum voller Kisten und Säcke und setzte ihn vorsichtig nieder. Hier roch es nach allen möglichen Dingen und vor allem widerlich nach Benzin. Plötzlich brüllte etwas auf, etwas Entsetzliches, Donnerndes, von dessen Kraft seine ganze Umgebung bis in die feinsten Teile erbebte.


    Der kleine Hund tobte wie wild in der Kiste und geriet vollends in Angstraserei, als sich diese ganze Welt mit ihm und seiner Kiste in Bewegung setzte, wie toll geworden über den Boden dahinsprang und schließlich, wie ihm ein untrügliches Gefühl im Magen sagte, in die Luft gerissen wurde. Immerhin hörte nun wenigstens das Stoßen auf. Nur das gleichmäßige Dröhnen blieb. Er sackte vor Erschöpfung zusammen, aber die Erregung ließ ihn nicht schlafen, und die Böen, die den Apparat über dem Kanal schüttelten, drehten seinen Magen um.


    Irgendwann aber ging auch diese Marter zu Ende. Das entsetzliche Heben und Senken hörte auf, das Getöse erstarb, nachdem die ganze Angelegenheit noch einmal hart aufgestoßen war. Man hob ihn heraus, er roch Gras und Erde und hatte das selige Gefühl, wieder auf festem Boden zu sein.


    Dann öffnete sich die Tür seines Kerkers. Eine Hand hob ihn heraus, ein Gesicht, ganz nah und ganz fremd, entblößte die Zähne und lachte: »Na, Puck, da bist du ja!« Und die fremde Riesin, die ein schrecklich stinkendes Leder über den Fingern hatte, kniff ihn in die Pfote. Puck schnappte nach ihr und ließ ein möglichst tiefes Knurren hören.


    »Hach, wie süß!« sagte die weibliche Stimme, aber Puck hörte unter der gezierten Süßlichkeit der Frau sehr wohl die gleichgültige Kälte heraus. Da war der Riese, dem er dann überreicht wurde und auf dessen Arm er saß, noch besser. Er hielt ihn zwar ungeschickt und roch auch nach solch ekelhaftem Zeug wie das Weib, aber in seiner Stimme war Freundlichkeit.


    »Aus dir werde ich schon einen anständigen Hund machen!« sagte René Cambon, Mitinhaber der Firma Cambon und Co., Lederwaren en gros.


    So kam Puck von den Wiesen Englands und aus dem lärmenden Kampf des Zwingers nach Berlin in das Reich der Stuhlbeine, Felle und Kissen einer großen Junggesellenwohnung. Cambon hatte nur eine Köchin, Luise, von der er sich ständig betrogen glaubte, und jeweils eine Geliebte, die er alle drei Monate wechselte, ehe ihre Ansprüche allzusehr ins Uferlose wachsen konnten.


    Er wohnte im vierten Stock eines großen und vornehmen Mietshauses an einem stillen Platz, und in seinem streng geregelten Tageslauf schwang das kleine weiße Fellwesen mit, auf Grund seines hohen Anschaffungspreises verpflichtet, freundlich und folgsam zu sein.


    Man schrieb den Juni 1938. Aber davon wußte Puck nichts. Er wußte nur, daß sein Leben eine höchst ungewisse Wendung genommen hatte.

  


  
    Der Käfig


    


    Jeden Morgen um sieben Uhr öffnete sich die Tür zum Badezimmer, wo Pucks Schlafkörbchen stand. Er war dann schon seit mindestens drei Stunden wach und hatte versucht, sich allein zu beschäftigen. Zunächst hatte er seine Schlafdecke langsam durchgekaut, bis sie triefend naß war und einige neue Löcher aufwies. Darm hatte er nach einigen vergeblichen Sprüngen endlich das untere, herabhängende Ende der Papierrolle erwischt, und nun gab es ein herrliches Spiel: man konnte zerren und zerren, die Rolle nahm kein Ende! Er war in die wunderbar raschelnde, endlose Schlange verwickelt, die Welt schien in Toilettenpapier zu versinken. Er focht knurrend, fauchend, ¡zähnefletschend einen Kampf gegen den >Feind< aus und fühlte sich für eine Stunde dieses dämmernden Tages in die schönsten Zeiten der Zwinger-Raufereien zurückversetzt.


    Einmal aber nahm auch der schönste Spaß ein Ende, das letzte Stückchen Papier war zerrissen, und Puck mußte sich nach einer neuen Tätigkeit umsehen.


    Zunächst aber meldete sich die Verdauung. Er sprang maunzend gegen die Tür, um Luise oder das Herrchen oder die Geliebte oder sonst ein Zweibein herbeizurufen, das ihn aufs Gäßchen führen konnte, wo ihm die Verdauung gestattet war. Es kam aber niemand, und andererseits war das Naturereignis nicht aufzuhalten. So galt es denn, einen geeigneten Platz zu suchen, und was war zweckentsprechender als die Fußmatte vor der Badewanne? Puck drehte sich ein paarmal im Kreis wie vor Tausenden von Jahren seine Urahnen, die mit diesen Bewegungen das Steppengras niedertreten mußten, und dann ging die Sache vonstatten.


    Er beroch das Geschaffene aus vorsichtiger Entfernung und hatte nun das dringende Gefühl, daß Unheil im Anzug war. Da war es wohl das beste, man ging wieder ins Körbchen und stellte sich schlafend; so konnte niemand vermuten, daß er es gewesen sei.


    Aber ach, so riesenhaft wie ihre Gestalt war auch der Verstand der Zweibeiner! Kaum hatte Luise mit zerzausten Haaren und leicht schmutziger Vormittagsschürze herzhaft gähnend das Badezimmer betreten, als sie den Schandfleck sogleich entdeckte: »Um Himmels willen! Du abscheuliches Schwein!« rief sie, indes ihr Gesicht sich vor Zorn rötete. Puck machte schnell die Augen zu, aus denen er für einen Moment zu ihr hinübergeblinzelt hatte, aber es half keine Verstellung. Erbarmungslos begannen ihre hornigen Finger, die immer leicht nach Zwiebeln rochen, auf seinem Hinterteil zu tanzen. Es regnete Ohrfeigen hinterher, und schmerzhaft stieß sie ihn sogar mit der empfindlichen Nase in den Kot und die verschiedenen Pfützen, die er um das Geschaffene herum angelegt hatte. Sein ganzes Sein war Schmerz und Wut, und er schrie es laut heraus. Seine Schreie wiederum lockten das Herrchen herbei, und das machte seiner Qual ein Ende, denn er wurde den Händen Luises entrissen.


    »Sie werden ihn noch verletzten, und dann muß ich den Arzt bezahlen!« zeterte Cambon.


    »So ein Drecksack! Als ob man sich nicht schon ohne das Vieh zu Tode arbeitete!« fauchte Luise zurück.


    Wenn es ihr nicht passe, könne sie ruhig gehen, erklärte Cambon, und: »Ja, weiß Gott, das tue ich!« gab die empörte Köchin zurück.


    Damit war der Fall für die nächsten Tage erledigt. Cambon und Luise bemühten sich beide, ihn in Vergessenheit sinken zu lassen, und begegneten einander mit betonter Höflichkeit. Dafür fanden sie sich in gemeinsamer Strenge gegen Puck.


    Ach, nur wenige Lichtpunkte hatte sein kleines Hundeleben. Er machte sich keine Gedanken über dessen Sinn, aber er fühlte unbewußt, daß seine federnden Muskeln, sein schlanker, stählerner Körper zum Dahinsausen, seine guten Zähne zum Beißen, Zerren und Zerreißen geschaffen waren. Und zu all diesen Dingen hatte er so verflucht wenig Gelegenheit!


    Nach dem Aufstehen ging Luise mit ihm Milch holen. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter, und so hatte Puck nur im Vorübersinken Gelegenheit, eine Nase voll des aufregenden Katzengeruchs im zweiten Stock zu nehmen und im Erdgeschoß unter der Türritze hervor den warmen Dunst der Airedalehündin. Man zerrte ihn schnell zur Tür, und nun stand er draußen auf dem sogenannten Platz. Die Welt war verhext. Wohin war seine Erde verschwunden, wohin die schöne, saubere, frische Luft? Stein ringsum, Glas, Metall und unendlicher Lärm von sausenden, stinkenden Autos und von Elektrischen, die kreischend in die Kurven bogen. Eine Welt voll künstlicher Gerüche, Geräusche und dazu tausend und abertausend Füße, die das Pflaster schlugen und alle fremd waren.


    Auf dem »Platz« gab es nur fünf Bäume und ein paar schwindsüchtige Büsche, die allerdings eine Fülle interessanter Gerüche ausströmten. Was nutzte das aber, wenn man ihm kaum Zeit ließ, das Notdürftigste zu erledigen? Schon war er wieder vor einem Laden angebunden. Auf dem Damm sausten die Benzintiere brüllend hin und her. Er saß mit dem Fellpopo auf dem Pflaster und zitterte vor Kälte und Aufregung mit den dicken Fellbeinchen, die steif nach vorn gestreckt waren.


    Ab und zu kam ein fremdes Zweibein und streichelte ihn. Manchmal gab’s auch etwas zu fressen, aber sein Herrchen hatte ihm streng verboten, von Fremden zu nehmen, und der Hunger war auch nicht allzu groß. Mitunter kam ein Kollege, und das gab dann ein fröhliches Beriechen oder auch einen kleinen Kampf. Im angebundenen Zustand ging das jedoch gewöhnlich schlecht für Puck aus. Er verwickelte sich meist schon bei der ersten Runde in die Leine und wurde böse zugerichtet.


    Drinnen im Milchladen berichtete Luise ausführlich die neuesten Schandtaten ihres Herrn, vergaß darüber die Zeit, und dann hieß es: »Ach herrje, nun aber schnell, schnell!« Und im Hetztempo wurde Puck quer laufend, purzelnd zum Fahrstuhl geschleift, ohne auf dem Rückweg die dürren Büsche oder einen der fünf Bäume auch nur noch einmal berochen zu haben.


    Und dann war er wieder im Reich toter Dinge. Langsam stapfte er über Perserteppiche, roch an dem chinesischen Götzen in der Ecke, leckte nachdenklich ein paar Kuchenkrümel auf, die vom Vortage noch unter dem Tisch lagen, und landete schließlich auf dem großen Pelzkissen, das ihm als Lagerstatt zugewiesen war. Den Kopf zwischen den Vorderbeinen oder ganz zu einem Kringel zusammengerollt, döste er dort Stunde um Stunde und schwebte in jenem merkwürdigen Zustand zwischen Schlafen und Wachen durch das Land der bunten Träume, in denen die Kameraden seiner Jugendtage, die Airedalehündin vom Erdgeschoß und der Kerryblue von vorgestern, mit dem er sich gebissen hatte, durcheinandersprangen. Er knurrte im Traum, stieß ein dünnes Welpenbeilen aus und zuckte mit den Beinen. Manchmal tauchte in seinen Träumen auch das Tier mit den langen Ohren auf, das sich in der Wiese hinter dem Gitter des Zwingers aufgerichtet hatte. Und das war dann sein schönster Traum...!


    Wenn er erwachte, schloß sich die Langeweile mit bleiernem Würgegriff um ihn. Herrchen war bis zum Nachmittag nicht zu Hause. Einmal öffnete Luise die Tür, und im Luftzug bewegten sich die Troddeln unten am Sofa. Sie schaukelten noch eine ganze Weile hin und her, nachdem sich die Tür längst wieder geschlossen hatte. Puck, sie mit starren Augen von seinem Kissen her beobachtend, fletschte die Zähne. Er bildete sich ein, daß dort ein Tier unter dem Sofa hin und her laufe, und weil das eine so herrliche Vorstellung war, nahm sie völlig die Gestalt der Wirklichkeit an. Streng korrekt, wie er’s von seinen Ahnen her im Blut hatte, schlich er sich bäuchlings an, und dann fuhr er in die Troddeln. Welch wunderbares Spiel, sie abzufetzen und zu zerpflücken. Er spuckte, sie schmeckten abscheulich, aber was machte das? Waren es doch die Haare des geheimnisvollen Tieres unter dem Sofa! Leider hatten sie die unangenehme Eigenschaft, sich zwischen seinen Zähnen festzusetzen, ihm die Zunge zu verkleben und ihn im Rachen zu kitzeln. Sein Krächzen, Spucken und Niesen rief schließlich Luise auf den Plan. Merkwürdigerweise schlug sie ihn nicht, sondern stemmte die Arme in die Hüften und brach in schallendes Gelächter aus. Normalerweise wäre Puck, in das Gelächter einstimmend, an ihr hochgesprungen, aber er wich, rückwärts gehend, mit eingeklemmtem Schwanz zurück. Dieses Gelächter, fühlte er, war böse, ihm feindlich.


    »Na, nun wird er dich ja endlich abschaffen, du Rabenvieh!« sagte Luise, ließ alles so liegen und schmiß die Tür hinter sich zu. Eine dicke Wolke aus Seifendunst und Zwiebeln blieb im Zimmer stehen.


    Puck, wieder allein, stelzte mit steifen Beinen an das Sofa, beroch das Schlachtfeld und hatte plötzlich gar keinen Spaß mehr an den abgerissenen Troddeln. Es waren auch keineswegs mehr die Haare eines feindlichen Tieres, sondern lumpige Stoffetzen, die schlecht rochen.


    Er sprang in den großen Ledersessel am Fenster, kletterte auf die Lehne und sah durch die Gardinen. Tief unten auf dem Platz, ganz klein, liefen viele Hunde in herrlicher Freiheit. Er weinte leise, stieß Seufzer durch die lackschwarze Nase und hörte dann plötzlich unten auf der Straße den Rhythmus von Herrchens Schritten. Unter den vielen, vielen Tausenden von Schritten erkannte er ihn unfehlbar heraus. Jetzt war er im Haus, im Fahrstuhl, jetzt vor der Tür. Aber Puck sprang ihm nicht entgegen, ihn hatte plötzlich Entsetzen gepackt. Er schoß ins Badezimmer und suchte Zuflucht in dem einzigen Stückchen auf der ganzen Welt, das er als sein Eigentum ansah, in seinem zerknabberten Korb.


    Diesmal hatte er Glück, denn außer Herrchen war noch ein anderes Zweibein mitgekommen, ein langes mit Brille. Puck wurde gerufen, und er schlich mit eingezogenem Schwanz und gekrümmtem Rücken näher.


    »Was hast du denn da gemacht?« hörte er Herrchens Stimme, und ein Finger zeigte streng auf die Verwüstung. Puck zitterte noch mehr, aber das andere Zweibein lachte, packte ihn ohne Furcht und Zaudern am Genick und hob ihn hoch.


    »Na, du kleiner Strolch?« sagte der Fremde dicht an seinem Ohr und zeigte wieder lachend seine Zähne. »Du hast wohl Langeweile, was? Und dein dummes Herrchen kauft dir nicht mal ein kleines Spielzeug? Das ganze Sofa hätte ich aufgefressen, kleiner Mann! Wenn ich ein so süßes Hundevieh hätte, René: ich würde ihn mitnehmen ins Büro, ich würde ihn nicht allein lassen. Bist ja so mager, kleiner Kerl, kriegst du nicht ordentlich zu fressen hier?«


    »Erlaube mal«, sagte Herrchen entrüstet, »ich gebe Luise täglich fünf Mark für den Hund!«


    »So«, sagte das andere Zweibein mit der energischen Stimme, »dann wollen wir mal nachsehen, kleiner Puck, was du heute zu Mittag kriegst. Weißt du es, René?«


    Zum erstenmal hörte Puck in Herrchens Stimme Unsicherheit: »Ich kann mich nicht auch noch um das Hundemenü kümmern, Hannes.«


    »Warum nicht? Du hast doch sonst nichts weiter zu tun! Keine Frau, keine Kinder, keine Schwester, nur deine Freundin, die für das übrige sorgt. Du hast auf der ganzen Welt nur dieses kleine Wesen, das ganz von deiner Gnade abhängt. Mann, ich verstehe dich nicht! Du bist ein kalter Knochen — Also los, gehen wir in die Küche.«


    »Na, Luise«, fragte der energische Fremde draußen, »was haben wir heute fürs Hündchen? Wo ist denn sein Schüsselchen?«


    »Auch noch Schüsselchen!« brummte die Köchin. »Hier, ‘n alten Teller zum Saufen, und das Fressen kriegt er auf Papier.«


    »Was, nicht mal eine Schüssel hat er?«


    Die Köchin wies mit dem Kopf gegen Cambon: »Sagen Sie das dem Herrn, für den Hund hat er ja nie Geld!«


    Cambon schnappte über vor Erregung: »Was — nie Geld? Wo ich Ihnen täglich fünf Mark für den Hund gebe? Was haben Sie heute dafür gekauft, he?«


    Die Frau wurde verlegen und stotterte: »Würstchen! Zwei Paar hat er schon gefressen, und hier ist noch ein Paar für mittags, das Vieh wird ja nie satt. Jeden Tag muß ich auch noch ein paar Hundekuchen kaufen...«


    »Und das nennen Sie Hunde-Emährung?« fragte der Freund. »Kriegt denn das arme Tier nicht mal ein bißchen rohes Fleisch, kein Gemüse? Von der scharfen Wurst bekommt er doch nur Ausschlag! Außerdem muß so ein junges Tier frische Milch haben, täglich, hören Sie?«


    »Ja, hören Sie das, Luise?« echote Herrchen, aber die Köchin antwortete nur mit bösem Brummen.


    Drinnen im Zimmer sagte Herrchen: »Mir scheint, daß sie das Geld einfach einsteckt und das arme Tier dabei fast verhungern läßt.«


    »Möglich«, erwiderte der andere kühl, »aber das ist deine Schuld, René.« Und wieder nahm er Puck hoch, fuhr ihm sanft über die Rippen, kraulte ihn hinter den Ohren und ganz vorsichtig in den Ohren und fand mit sicherem Griff jene Stelle unter der Brust, bei deren Berührung jeden Hund der unwiderstehliche Zwang packt, mit den Hinterbeinen mitzuzucken. »Ach, du solltest mein Hündchen sein«, sagte er leise. »Dein Herrchen ist dich ja gar nicht wert. Du bist so schön, kleiner Kerl, und ich glaube, du könntest auch lustig sein?«


    Bei Tisch bekam Puck diesmal dauernd von dem Fremden angeboten, aber er nahm nichts, denn es war ihm ja streng verboten.


    »Ist er nicht wunderbar erzogen?« fragte Cambon stolz.


    »Ja: gräßlich brav.«


    Und seit jenem Tag kehrte in Pucks Träumen neben dem Tier mit den langen Ohren und der wackelnden Nase immer der gute Onkel wieder, der da an seinem Kopf mit leiser Stimme sagte: »Ach, du solltest mein Hündchen sein...«


    Dann stand er auf und suchte das kleine schwarze Gummibällchen, das am nächsten Tag gekommen war und das noch eine ganze Weile den Geruch von den Händen des guten Onkels getragen hatte. Da Puck niemand zum Spielen hatte, spielte er mit sich selbst. Er rollte das Bällchen mit einem kurzen Stoß seiner Nase über die Teppiche, bis es unter einem der Möbelstücke verschwand. Dann grub er es mit den Pfoten mühselig wieder vor, und wenn er es wieder hatte, legte er sich auf den Rücken, wälzte sich hin und her und hielt das Bällchen, zwischen den Vorderpfoten eingeklemmt, über sich.


    Seit dem Tag, da der energische Freund aufgetaucht war, ging die Köchin gedankenschwer umher und hatte bei ihren morgendlichen Besorgungen oft lange Unterredungen mit einem Mann, der ihr Bruder war. Während dieser Unterhaltungen saß Puck an der Leine neben ihr und wich mit stummer, aber deutlicher Ablehnung durch eine kleine Seitwärtsbewegung des Kopfes den Händen dieses Mannes aus, der sich auf alle mögliche Weise mit ihm anzubiedern suchte. Vielleicht hätte Puck ihn sogar gebissen, wenn dieser Gedanke nicht für ihn absurd gewesen wäre.


    Sein Herrchen hatte sich seit dem Besuch des Hannes mehr um ihn gekümmert. Allerdings war das Vergnügen vom Hunde-Standpunkt aus sehr bescheiden, denn dieses >Kümmern< bestand darin, daß er René zu seinem täglichen Nachmittagskaffee begleiten mußte. Es ging vier Straßenecken weit. Dort war das Café Lüddecke, und Herrchen hatte, gleich wenn man hereinkam, rechts am fünften Tisch seinen Stammplatz. Hier saß René mit dem Rücken gegen eine Wandnische — es war ihm unangenehm, die Blicke der Menschen im Rücken zu fühlen, und las Zeitungen.


    Puck saß neben ihm, die dicken Pfoten weit von sich gestreckt. Ab und zu reichte ihm Herrchen ein Stückchen Kuchen. Wenn er aber den Kopf auf Herrchens Schenkel legte und ihn auf diese Weise zu einem kleinen Spiel anzuregen versuchte, gab es eine ernste Ermahnung: »Laß das, sei nicht so albern.«


    Dann gab er es auf, kringelte sich zusammen und wurde schnell in die Gefilde des Halbtraumes entrückt, der nur unterbrochen wurde, wenn in der Nähe ein anderer Hund auftauchte, den man beschnuppern oder durch den Wald der Stuhlbeine anfletschen konnte. Das Abenteuer endete, wenn Herrchen die letzte Zeitung gelesen hatte, und dann ging es wieder die vier Straßenecken zurück, hinein in den Fahrstuhl. Manchmal aber ließ ihn Herrchen auch für einen Augenblick los, und dann raste er wie ein Wahnsinniger die Straße auf und ab. Ach, welche Wonne, sich bewegen zu können und die Glieder im fliegenden Lauf auszustrecken! Mitunter, wenn niemand sonst auf der Straße war, hielt Herrchen den Spazierstock hin und sagte »Hopp!« Dann schnellte der weiße, schlanke Hundeleib wie ein Pfeil darüber hinweg. So hätte es weitergehen sollen, in unendliche Felder voll unaussprechlicher Gerüche, durch peitschende Gräser fegend, bis das Tier mit den großen Ohren aufsprang und das ganze Sein zusammenschoß in dem einen Sinn und Zweck: Verfolgung. So aber endete der Traum schon an der nächsten Laterne, wo ihn Herrchens Pfiff aus allen Ekstasen riß.


    Einmal, bei einer solchen seligen Raserei, geriet Puck auf den Fahrdamm. Alles ging so blitzschnell. Über ihm war plötzlich etwas Riesiges, Fauchendes, Surrendes, Geruch nach Gummi, ein ungeheurer Schlag. Ei fühlte sich durch die Luft geschleudert und krachte auf das Pflaster. Fürchterlicher Schmerz kreiste in seinen Gliedern, besonders im rechten Vorderbein. Er wollte sich erheben und zu Herrchen laufen, der wie versteinert dastand. Aber es gelang ihm nicht. Dann kniete sein Herrchen neben ihm auf dem Pflaster und schrie etwas mit lauter Stimme zu dem Zweibein, das auf dem Lastauto thronte, und viele andere Zweibeiner standen um ihn herum, und alle stießen Laute aus. Herrchen hob ihn vorsichtig hoch, aber es tat doch schrecklich weh, und Puck stieß ein jämmerliches Geheul aus. Dann trug ihn Herrchen in ein Auto. Er wurde ein paar Treppen hinaufgebracht und auf einen Tisch gelegt, der nach Blech und der Qual vieler anderer Hunde roch. Ein Zweibein in einem weißen Kittel beugte sich über ihn, fühlte ihn ab und tat ihm weh. Etwas Scharfes bohrte sich in ihn ein. Es entstand eine große rote Kugel vor seinen Augen, begann zu kreisen, immer rasender sich zu drehen, wurde größer, kam immer näher, zersprang plötzlich mit einem schrillen Knall, und dann war nichts mehr, bis er in seinem Körbchen erwachte. Etwas Dickes war um seinen Brustkorb und sein rechtes Vorderbein gewickelt, das abscheulich roch. Die Schmerzen aber waren geringer, und am zweiten Tag waren sie noch weniger, und der Mann im weißen Kittel, der jeden Tag zu ihm kam, stieß einen grunzenden Laut der Zufriedenheit aus. Nach einer Woche nahm er Puck den Verband ab, und weil er nun, aller Fesseln frei, einen fürchterlichen Hunger hatte, schenkte ihm Herrchen eine ganze Leberwurst!


    Herrchen nahm ihn an diesem Tag auch mit zur Hundespielwiese. Dort wurde er losgehakt und konnte zwischen vielen anderen Kameraden aller Größen herumhumpeln. Er suchte sich eine riesige schwarze Dogge zum Beißen aus, aber als er nach ihr schnappte, stieß sie ihn mit der Schnauze an, und er fiel auf die Seite. Gleich war Herrchen da und trug ihn fort.


    Bald jedoch ließ Herrchens Zuneigung erneut nach, und Puck war wieder viel allein. Doch die Erinnerungen an diese schönen Tage blieben, und deshalb hatte er gar nichts für diesen Kerl übrig, den Bruder Luises, der sich wieder mit ihm anzufreunden versuchte.


    Als nun gar eines Morgens dieser Mann vor dem Fleischerladen erschien, vor dem Puck angebunden war, seine Leine losmachte und ihn mit sich fortzog, widerstrebte er mit Leibeskräften. Aber es half ihm nichts. Er wurde weiter und immer weiter gezerrt, und schließlich mußte er sogar neben einem Fahrrad herlaufen, das der Mann bestiegen hatte. Immer düsterer wurden die Straßen. In all seinem Schmerz nahm Puck wahr, daß die Gerüche stärker wurden, daß interessante Abfälle im Rinnstein lagen und viele Hunde und Katzen auftauchten, die viel mehr nach Wildheit rochen als in seinem eigenen Viertel.


    Für eine Nacht blieb Puck in der Wohnung dieses Mannes, in der es sehr interessant nach schlechtem Fett und Schweiß roch. Der Entführte aber hatte für nichts Interesse. Mit dem Kopf auf den Pfoten lag er vor der Eingangstür und wußte nur eines: Du mußt wieder zurück zu Herrchen! Seine Sehnsucht entlud sich in einem langen, wehen Geheul, bis der Mann erschien und ihn mit einem Stock schlug.


    Das war eine neue schlimme Erfahrung für Puck. Er fühlte genau: Das war nicht nur Züchtigung, das bedrohte sein Leben, und um sein Leben hatte er zu kämpfen. Der Instinkt seiner Ahnen in seinem Blut erwachte, und er tat etwas Unerhörtes — er fiel diesen Menschen an und verbiß sich in seinen Hosenbeinen. Mit einem Ruck schüttelte ihn der Mann ab und hob wieder den Stock.


    »Laß das, du Esel!« sagte eine schrille Frauenstimme von den Betten her. »Wenn du ihn zum Krüppel schlägst, kannst du ihn nicht verkaufen.«


    Der Mann zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen, knurrte etwas Unverständliches, schlurfte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Die Frau schnippte die Asche von der Zigarette und streckte die Hand nach Puck aus. Er fletschte die Zähne und kroch unter das Bett.


    Fingerdick lag dort der Staub in dicken, runden Flocken, sein ganzer Körper schmerzte, und seine empfindlichen Augen schmerzten. Als die Frau aus dem Zimmer gegangen war, kroch er behutsam hervor und legte sich wieder an die Tür. Sicher kam jetzt gleich Herrchen! Waren da nicht schon seine Schritte auf der Straße, klappte nicht unten der Fahrstuhl? Er mußte doch kommen! Aber er kam nicht.


    Am nächsten Morgen warf ihm die Frau ein paar alte Knochen vor, die Puck mit Verachtung strafte. Dann wurde er wieder angebunden und von dem Mann auf die Straße geführt. Er zerrte wild und überwand sich so weit, daß er durch Wedeln und Anspringen dem Mann zu erkennen gab, wie er sich freue, daß es jetzt wieder nach Hause ging. Aber es ging nicht nach Hause, sondern in ein ganz fremdes Haus, wo ihn ein weibliches Zweibein empfing, das genauso abscheulich roch wie damals die Frau auf dem Flugplatz und die anderen Frauen, die er mitunter des Morgens zum Frühstück bei seinem Herrchen fand. Zwei männliche Zweibeine waren auch da, und es gab zwischen ihnen und dem Mann ein langes Hin und Her. Schließlich wechselten ein paar Geldscheine ihren Besitzer, und Puck hatte ein neues Heim bekommen.


    Man kann nicht einmal behaupten, daß es viel schlechter war als das vorherige, denn die Frau war recht nett zu ihm, aber sie wischte ihm nicht, wie Herrchen in der letzten Zeit auf Befehl des Freundes es getan hatte, jeden Morgen die empfindlichen Augen mit Borwasser aus, und so tränten sie dauernd, wurden immer röter und entzündeten sich und brannten fürchterlich. Drei Tage lang fraß er nichts, dann siegte die Natur, und er schlang das Schabefleisch hinunter, das man ihm vorgesetzt hatte.


    Ein sonderbares Leben war es, das nun für ihn begann. Um die Zeit, da er sonst in seinem Körbchen von dem Tier mit den langen Ohren träumte, wurde er in ein Geschirr mit vielen Glöckchen gesteckt, in ein Auto verladen, und es ging in einen Raum, wo es nach Rauch und Alkohol roch. Viele bunte Lichter waren da, und in einer Ecke saßen die zwei anderen Zweibeiner, von denen der eine auf einer Darmsaite herumkratzte und der andere wie ein Wilder auf einem großen, schwarzen Ding herumschlug, das eine lange Reihe weißer Zähne hatte. Sein neues Frauchen stand hinter einem Tisch, auf dem lauter merkwürdige Flüssigkeiten in buntfarbigen Haschen schillerten, hatte etwas Blitzendes in der Hand und schüttelte damit. Manchmal nahm der Mann mit der Darmsaite auch ein sonderbares Ding auf den Schoß, das er zwischen seinen Händen auseinanderzog und wieder zusammendrückte und das dabei ganz sonderbare Töne von sich gab, die Pucks Seele im Innersten aufwühlten. Es waren der Ruf des Wolfsrudels und der Schrei der Eule darin und das Sausen des Windes in den Baumwipfeln. Die Ahnen in seinem Blut wurden lebendig, und es zwang ihn, sich auf die Hinterkeulen zu setzen, den Kopf steil nach oben zu recken und sein ganzes Sehnen hinauszuheulen.


    Alle Zweibeiner um ihn herum an den Tischen entblößten dann die Zähne und lachten, streichelten ihn und gaben ihm Kuchen und Fleisch. Manchmal ließen sie ihn auch aus einem Glas Flüssigkeit lecken, die süß schmeckte, nach der ihm aber ganz wirr wurde. Wenn er getrunken hatte, saß plötzlich das Tier mit den großen Ohren und der Wackelnase vor ihm, aber wenn er danach schnappen wollte, fiel er hin, und die Wände drehten sich um ihn.


    Am nächsten Morgen hatte er dann wüste Kopfschmerzen und einen brennenden Durst. Einmal, als man ihm wieder Alkohol zu trinken gab, kam einer der Männer in weißen Schürzen, die in dem engen rauchigen Raum hin und her liefen und so gut nach Fressen rochen. Der nahm ihn mit in die Küche, legte ihn dort in eine warme Ecke, und als sein neues Frauchen hereinkam, wurde sie von dem Mann in der weißen Schürze so angeschrien, wie Zweibeiner sonst nur Hunde anschreien.


    Seitdem kam er nie mehr in den Raum mit den vielen Tischen, sondern blieb in der Küche und konnte fressen, soviel er wollte. Es schmeckte alles herrlich, aber es bekam ihm nicht gut, denn an seinem ganzen Körper bildeten sich kleine Pickel, die ihn peinigten. Kratzte er sich, dann schmerzten sie, und kratzte er nicht, dann war es, als liefen tausend kleine Ameisen kribbelnd über seine Haut.


    Zwei Monate vergingen. Puck hatte sich in seinem neuen Leben eingerichtet. Sein stark entwickelter Sinn für Regelmäßigkeit ließ ihn sich seinen Platz erkämpfen. Er hatte seine Stammecke in der Küche, er kannte alle Leute. Immer um die gleiche Zeit begleitete er sein Frauchen heim und schlief bei ihr im Bett. Sie schlug ihn niemals und streichelte ihn mitunter sogar, aber er fühlte, daß ihre Zuneigung nicht sehr tief saß. Er gehörte genauso zum Inventar wie die komischen toten Tiere, die sie sich um den Hals band, und der Sessel, auf den sie gähnend ihre Kleider warf.


    Wenn er jetzt morgens das Lokal mit ihr verließ, war es schon heller, und der Duft des reifenden Sommers begann schüchtern vorzudringen in die tiefen Schluchten des steinernen Meeres, das um diese Zeit von Staub und Benzindunst etwas entlüftet war. In Pucks Blut begann es zu rumoren. Die alten Erinnerungen wurden wieder lebendig, und besonders oft mußte er an sein altes Herrchen denken. Manchmal kam jemand, der so ähnlich aussah wie er, dann riß Puck sich los und stürzte auf ihn zu, aber immer, wenn er näher kam, roch der andere fremd.


    Eines Tages wurde er jedoch schon am frühen Nachmittag aus seinem gewohnten Schlummer gerissen, angeschirrt und von den beiden männlichen Zweibeinern mit auf die Straße genommen.


    »Ich hab’ ein ziemlich schlechtes Gewissen wegen Lissy«, sagte der Kleinere, »es ist gemein.«


    »Ach, Quatsch«, sagte der andere. »Wir brauchen Geld, Punkt. Für den hier kriegen wir mindestens fuffzig Mark, selbst ohne Stammbaum. An dem riecht man die Rasse fünf Kilometer gegen ‘n Wind.«


    Gleichmütig, hängenden Ohres, mit dem Köpfchen nickend, trottete er neben ihnen her. Aber plötzlich hörte er eine Stimme, die ihn wie angewurzelt stehenbleiben ließ. Das war Herrchen!


    Die beiden Männer zerrten und redeten heftig auf ihn ein, aber Puck war nicht zum Weitergehen zu bewegen. Schließlich, als man ihn trotzdem weiterziehen wollte, warf er sich auf das Pflaster. Jetzt war Herrchen schon ganz nahe, er hörte seine wohlbekannten Schritte dicht neben sich, und die ach so vertraute Stimme rief: »Puck! Bist du’s endlich, mein kleiner Junge?«


    Herrchen stieß dann ein paar böse, scharfe Laute gegen die zwei Männer aus, eine große Menge anderer Riesen sammelte sich schnell um sie herum, und Puck geriet in Gefahr, von ihren dicken, großen Lederfüßen getreten zu werden.


    Halb irr vor Freude, sprang er ununterbrochen an Herrchen hoch und bellte laut. Herrchen beugte sich nieder, nahm ihn auf den Arm und drückte ihn an sich. Die beiden anderen falschen Herrchen waren plötzlich im Gewühl der Menschen verschwunden.


    Nun war er wieder daheim. Er tollte durch die Wohnung. Das Sofa hatte neue Fransen bekommen. Er rannte in Luises Zimmer, aber hier roch es kalt und unbewohnt. Dann stürzte er ins Badezimmer. Dort stand sein zerknabbertes Körbchen. Von irgendwoher schlug ihm ein wunderbarer


    Geruch entgegen: Tatsächlich, da unter der Vitrine, versteckt und ganz verstaubt, lag sein Bällchen, das schwarze Hartgummibällchen! Hundertmal warf er es Herrchen vor die Füße, und immer wieder nahm der es auf und spielte mit ihm.


    Nach der ersten Wiedersehensfreude jedoch bemerkte Puck sehr bald, daß sich während seiner Abwesenheit von daheim etwas verändert hatte, und zwar war es das Herrchen selbst, von dem diese Veränderung ausging. Puck, der Herrchens Gedanken las, entdeckte immer mehr dunkle Schatten darin. Besonders schlimm waren sie, wenn Herrchen mit ihm ins Cafe Lüddecke ging und die Zeitungen las. Wenn er das Cafe verließ, ging er ganz krumm, schüttelte manchmal den Kopf und redete mit sich selbst, so daß ihm die Leute nachsahen.


    Puck versuchte ihn aufzuheitern, sprang an ihm hoch, riß ihm den Stock weg, raste damit hin und her und lieferte wilde Gefechte mit einem Kollegen aus der Nachbarschaft, der sich auch an den Stock hängte. Aber Herrchens Reaktionen waren nur müde und mechanisch, und in einer Nacht kam er ins Badezimmer und holte Puck in sein Bett. Das Zimmer war voll kaltem Rauch, und im Aschenbecher lag ein Berg von Zigarettenstummeln. Herrchen drückte ihn so heftig an die Brust, daß es weh tat: »Ach, Puckchen, was soll bloß werden? Was soll aus uns allen werden?«


    


    


    

  


  
    Der Lange


    


    Vor mir tauchte etwas auf. Und dieses Etwas roch penetrant nach altem Pfeifentabak: Alois betrachtete mich grinsend, während ich mich bemühte, mich zurechtzufinden.


    »Die Jalousie hab i g’macht, hast as net g’hört? Du schaugst aus, als ob’st no a bißl vor di hispinnen möchst, gell? Also dann — pfüat di! Kannst di ja im Gartn in den olden Schaukelstuhl setz’n, vielleicht holt er’s no aus. Wenn net...« Er breitete die Arme fatalistisch nach beiden Seiten, hob die Schultern, und dann hörte ich nur noch seine eisenbeschlagenen Stiefel durch den Kies des Hohlwegs knirschen.


    Ich sah mich verträumt um. Der Fels, der hinter dem Haus aufstieg, war so nah und hoch, daß ich aus meiner Wurzelschlinge aufstehen und den Kopf in den Nacken legen mußte. Ich erinnerte mich: Wenn ich da die Wiese hinaufkletterte und mich durch die Latschen zwängte, konnte ich den Fels anfassen, den Leib des riesigen Turmes fühlen, der fast zweitausend Meter senkrecht aufstieg und mit seinen Zinnen die Wolken fing. Mit einem wohligen Gruseln hatte ich es früher oft getan und erwog es jetzt auch. Aber da war wieder das kleine Fellwesen, das mich mit schiefgeneigtem Kopf aus seinen braunen Augen betrachtete. Ich wollte zu ihm zurück. Sein Schicksal erwartete mich und alte, jahrzehntelange Liebe und Zärtlichkeit, wie ein warmes Zimmer uns erwartet, wenn wir aus Sturm und Kälte heimkehren. Der Schaukelstuhl auf der Terrasse war wirklich verlockend für diesen Zweck. Ich kroch durch den Zaun, ging durch die Blumenwildnis zur Terrasse, deren Stufen geborsten waren, und setzte mich vorsichtig in den Stuhl. Er hielt. Vorsichtig begann ich zu wippen, und während ich es tat, sah ich an den äußersten Enden des Stuhls ein paar dunkle Einkerbungen: die Spuren von Pucks Zähnen. Er empfand das Schaukeln des Stuhls immer als einen besonderen Ulk und biß wild in das Gestänge.


    Puck!


    Abermals sausten die Jahrzehnte zurück bis zu dem Tag, als wieder der Lange mit der Brille bei Herrchen auftauchte, der damals die Köchin — und das Herrchen — so zusammengestaucht hatte.


    Sein Gesicht war ernst, als er, von Puck freundlich beschnuppert, in die Tür trat: »Was gibt’s denn, René?«


    Herrchen half ihm aus dem Mantel: »Komm ’rein.«


    Drinnen war Puck sofort bei dem Langen und drückte ihm sein besabbertes Bällchen in die Hand. Der Lange zerrte es ihm aus den Zähnen, aber Puck merkte, daß er nicht ganz bei der Sache war. Herrchen goß dem Langen etwas von dem Zeug in ein Glas, das Puck in der Bar so schlecht bekommen war und das er seitdem verabscheute: »Sag mir die Wahrheit, Hannes — Ihr Leute von der Zeitung wißt es doch am besten. Gibt es Krieg?«


    Der Lange starrte auf den Tisch und wischte eine Cognaclache von der Platte: »Im Moment kaum...« Er hob den Kopf und sah das Herrchen an: »Aber auf die Dauer — wer weiß?«


    Das Herrchen stürzte seinen Cognac herunter: »Ich’ glaube an Krieg, schon in einem Jahr. Jedenfalls habe ich mich entschlossen, nach Paris zurückzugehen. Ich bin Franzose, und sicher geht es wieder gegen uns los.«


    »Dafür liegen im Augenblick keinerlei Anzeichen vor. Eher gegen Polen...«


    »Vergiß nicht, daß wir einen Beistandspakt mit Polen haben. Kannst du garantieren, daß uns das nicht mit hineinreißt?«


    Der Lange drehte nachdenklich sein leeres Glas in der Hand: »Nein, René.«


    »Na also. Und darum werde ich sofort verkaufen, noch bevor die Panik beginnt. Jetzt bekomme ich noch einen guten Preis für mein Geschäft. Ich habe ein hervorragendes Angebot. Heute abend unterschreibe ich.«


    Der Lange schenkte sich nochmals ein und trank das Glas mit einem Zuge aus: »Kommt etwas plötzlich«, sagte er heiser. »Mußt du doch zugeben.« Er legte seine Hand auf die des anderen: »Wirst mir sehr fehlen, alter Junge.«


    In Herrchens Augen war ein merkwürdiges Funkeln: »Na, ich lasse dir ja ein schönes Andenken zurück.« Er bückte sich zur Seite, hob Puck hoch und setzte ihn vor dem Langen auf den Tisch. Dem blieb der Mund offenstehen: »Ja — aber — René — ich meine, es ist sehr lieb von dir — aber du weißt doch — daß wir als Journalisten uns gar nicht um ihn kümmern können! Wir haben uns sogar ein Kind verkniffen...«


    Zwischen den dicken, schweren Brauen Renés bildete sich eine steile Falte: »Aha — da haben wir den großen Tierfreund! Weise Reden, strenge Ermahnungen für mich, aber wenn man selber ‘ran soll — dann sieht’s plötzlich anders aus!«


    »Ich bitte dich, sieh das doch ein! Warum nimmst du ihn eigentlich nicht mit?«


    »Weil ich mir drüben eine neue Existenz aufbauen muß! Und dabei kann ich nun wirklich keine kleinen Hunde gebrauchen.« Er sah Puck an, der verlegen mit dem Schwänzchen wedelnd auf dem Tisch stand, möglichst weit entfernt von den Cognacgläsern: »Ja, mein lieber kleiner Puck, dann werde ich dich wohl einschläfern lassen müssen. Wahrscheinlich versäumst du nicht viel, wenn ich dein Leben so abkürze.«


    Der Lange wurde bleich: »Bist du verrückt? Warum verschenkst du ihn nicht?«


    »Ich gebe ihn nicht in fremde Hände.«


    Der Lange starrte Puck an. Der wandte seine leuchtenden braunen Augen zwischen den beiden Männern hin und her, als ahne er, daß es zwischen denen um sein Leben ging. Schließlich reichte er dem Langen vorsichtig die Pfote.


    Der atmete tief, räusperte sich, stand auf: »Also — meinetwegen.« Und damit packte er Puck und verstaute ihn in seinem Arm. Puck leckte ihn am Ohr. »Wann fährst du?«


    Auch René hatte sich erhoben, und sie standen nun Auge in Auge: »In den nächsten Tagen. Aber wir wollen uns jetzt gleich verabschieden.«


    Der Lange setzte den Hund auf die Erde: »Halte ich auch für besser.«


    Und dann lagen sich beide in den Armen und schämten sich gar nicht, daß ihnen die hellen Tränen übers Gesicht liefen. René war der erste, der sich losriß: »Macht, daß ihr ‘rauskommt!«


    »Telegrafiere mir, wenn du angekommen bist.«


    »Mach’ ich. Raus jetzt. Hier hast du Pucks Leine.«


    Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihnen zu, und von drinnen, während er auf den Fahrstuhlknopf drückte, hörte der Lange einen merkwürdigen Laut, der wie ein Stöhnen klang, oder wie ein Schluchzen. Der Fahrstuhl kam, der Lange nahm Puck an die Leine und stieg ein.


    Der Lange war ich.


    Unten vor dem Haus hatte ich meinen Wagen stehen, das Verdeck zurückgeschlagen. Die Fahrt darin war für Puck ein Erlebnis und lenkte ihn sofort ab. Alles war neu, aufregend und verwirrend. Einmal konnte er sogar einen großen Hund anbellen, der eine Strecke weit nebenherraste. Der Wind pfiff scharf, als wir in sausender Fahrt dahinstoben. Die Stadt lichtete sich, einzelne Villen in Gärten, Anlagen, Tennisplätze. Dann hielten wir und gingen in ein Haus, in meine Wohnung.


    Puck wollte gleich, wie daheim, vier Treppen hinauflaufen, aber ich hielt ihn fest und öffnete eine Tür im Erdgeschoß. Die Gefährtin war in der Diele: »Da bist du ja endlich! Ja — wer ist denn das? Das ist aber eine nette Idee, den Pucki mal mitzubringen!« Sie kniete nieder und streichelte seinen schmalen Kopf: »Wie geht’s dir denn, Puckchen? So, Küßchen geben wir auch und noch die Pfote! Ach, welche Grazie! Du reichst mir ja die Pfote zum Handkuß, wie eine Diva!« Und zu mir: »Weißt du, wenn ich so ein süßes Kerlchen sehe, könnte ich ja doch schwach werden. Wie geht es René? — Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«


    »Rene.«


    »Wie? Ich verstehe nicht...«


    »René ist mir über die Leber gelaufen. Er hat plötzlich die Panik bekommen, alles verkauft und geht nach Frankreich zurück. Wir haben uns gleich verabschiedet, damit’s uns nicht noch schwerer wurde.«


    »Das ist doch Wahnsinn!«


    »Aber es hat Methode. Übrigens kannst du ruhig schwach werden, er hat uns Puck geschenkt.«


    Aus der Hocke setzte sie sich hin, platt auf den Boden: »Aber du weißt doch — wir können doch nicht — wir haben uns doch eigens entschlossen...«


    »Mitnehmen kann er ihn nicht, und zu Fremden soll er nicht. Wenn wir ihn nicht nehmen, läßt er ihn einschläfern.«


    »Einschläfern!« Sie starrte mich entgeistert an. Dann riß sie den Hund an sich und hakte gleichzeitig seine Leine los. Puck zauderte verwirrt. Dann zog es ihn dorthin, von wo ihm ein angenehmer Essensgeruch entgegenquoll, in die Küche. Dort stand eine rothaarige, rundliche Frau, die Köchin Dora, die bei seinem Anblick in Begeisterung ausbrach, zumal als sie erfuhr, daß er bei uns bleiben sollte. Er wurde von ihren Händen gestreichelt und geklopft. Es waren gute Hände.


    »Geben Sie ihm gleich was zu fressen«, sagte das Frauchen. »Ich werde sehen, daß ich ein Körbchen für ihn bekomme.«


    


    Puck aber verweigerte das Fressen. Drei Tage lang klagte er um sein Herrchen, und wir achteten seinen großen Schmerz. Er mied unsere Nähe nicht, wohl, weil er fühlte, daß seine Zukunft bei uns lag. Aber er spielte nicht auf der Straße, zerrte wieder in die Wohnung zurück, kaum daß er das Notwendigste erledigt hatte, und immer wollte er dann hinauf in den vierten Stock, wo sein Herrchen wohnte. Ich konnte ihm gar keinen vierten Stock bieten, weil es den in unserem Hause nicht gab. So ließ ich ihn denn ein paarmal nach oben bis zur Bodentür laufen. Dort stand er und schnupperte. Die Tür blieb geschlossen, und es roch gar nicht nach Herrchen. Er setzte sich hin, die Hinterbeine knickten ihm unter den Leib weg, als sei eine schwere Last auf ihn gefallen. Mit einer unheimlich menschenähnlichen Gebärde wandte er mir den Kopf zu und sah mich ratlos an: Kannst du mir das erklären?


    Ein leises Geräusch hinter der Tür, Gott weiß, was es gewesen war, ein rutschendes Möbelstück, eine Ratte. Aber sofort war er hoch, den Kopf ganz schief, das Schwänzchen wedelte in freudiger Erregung. Dann wurde das Wedeln langsamer, das Geräusch war verstummt. Nun war er wieder ganz ratlos. »Na, komm, mein Junge«, sagte ich, »hat keinen Zweck. Herrchen ist weg — für immer. Sieh dir lieber dein Fressen unten an.« Er sah es sich an, pflichtschuldig und geduldig, aber er nahm es nicht. Entschuldigend reichte er Frauchen, Dora und mir die Pfote.


    Das Schlimmste aber waren die Nächte. Drei Nächte lang tönte sein schauriges Wolfsgeheul, seine Abschiedsklage. Wir bekamen Beschwerden aus der Nachbarschaft, aber die heilige Unverfrorenheit fanatischer Eltern ließ uns den Zorn der Nachbarn verachten. Um Pucks willen, um dieses gepeinigten, einsamen und ganz und gar ratlosen Herzens willen, das da seinen Jammer hinausschrie, stand ich jede Nacht auf. Der Lichtschalter im Bad knackte. Dort saß er, aufgerichtet in dem großen Pappkarton, der ihm als provisorische Lagerstatt diente, die Beine weit von sich gestreckt, wüst und schluchzend. Ich hob ihn auf und trug ihn zu mir. Erst kam er ans Fußende, dann kroch er zwischen die Betten, wanderte mal unter meine, mal unter Frauchens Decke, und schließlich, gegen Morgen, wenn Dora die Jalousien hochzog und für uns der Tag begann, ein unausgeschlafener, von vornherein zerknitterter Tag, fing er vor Erschöpfung an einzuschlafen.


    Endlich, am vierten Tag, während wir übernächtigt beim Frühstück saßen und mir zum zweitenmal das Buttermesser auf die Hose gefallen war, hörten wir draußen in der Küche den Emaillenapf klappern, ein Geräusch, das wir normalerweise niemals aus den übrigen Küchentönen herausgehört hätten, das wir aber sofort wahrnahmen, weil wir all die Tage darauf gelauert hatten. Wir sprangen auf, und mir fiel das Buttermesser zum drittenmal auf die Hose. Ich gab ihm einen Tritt, daß es unter den Tisch flog, und dann schlichen wir vorsichtig wie die Indianer hinaus. Draußen empfing uns Dora, zur Statue erstarrt, den Finger auf den Mund gelegt, die andere Hand auf den Busen gepreßt: »Vorsicht! Er frißt!« Es hätte keiner Vorsicht bedurft, denn Puck fraß mit dem gesunden Hunger dreier Fastentage. Er fraß Reis mit Fleisch, er warf sich die Fleischstücke ruckartig und gierig in den Rachen. Klumpen von Sauce und Reis sammelten sich in seinem Bart. Zum Schluß leckte er die Schüssel mit solcher Intensität leer, daß sie sich scheppernd im Kreise drehte, rülpste einmal kräftig, und dann wankte er mit einem Bauch, rund wie eine Trommel, in seinen Pappkarton.


    Am Nachmittag kam im Aufträge Renes eine Sendung an >Herrn Puck Bentz< und dazu ein Zettel mit der Bemerkung: »Wenn Ihr das bekommt, fahre ich schon.« Die Sendung bestand aus einem nagelneuen Schlafkorb, Bürste und Kamm, Augenwasser, Waschlappen und seinem Gummibällchen. Dora verschwand, die Wohnungstür stand offen, oben klappte die Bodentür. Nach einer Weile erschien sie wieder mit einem Keilkissen, das sie in Windeseile zu einer Matratze umarbeitete. Nun packte es auch das Frauchen. Sie jagte in die Drogerie und kam mit Flohpulver zurück. Dann zerriß sie mit Dora ein altes Laken und begann ein Monogramm zu sticken, während mir die alte Kamelhaardecke einfiel, die mich in längst entschwundener Jugend auf allen Wanderfahrten begleitet hatte, ein Geschenk meiner guten Mutter, das ich ab und zu in sentimentalen Augenblicken betrachtete. Ich ernannte sie zu seiner Schlafdecke, und nun war Pucks Ausstattung vorläufig komplett. Für seine Toilettenartikel wurde eine alte Blechschachtel organisiert, und oft des Abends, wenn ich ihn zugedeckt hatte, besah ich sein kleines Inventar, die Bürste, das Augenwasser, das Läppchen, das Halsband und sein Spielbällchen.


    Und so warst du, Puck, wirklich und endgültig in unser Leben eingetreten.


    


    


    

  


  
    Heimat


    


    Es sei nicht verschwiegen, daß diese unvorhergesehene Vermehrung der Familie nicht ohne innere Kämpfe und schwere Bedenken von uns akzeptiert wurde, besonders von mir. Am Abend, als Puck zum erstenmal im Badezimmer im neuen Körbchen und unter meiner alten Decke schlief, brach das alles aus mir heraus.


    »An sich«, sagte ich zum Frauchen, die auf dem Rand der Wanne neben Puck balancierte, »ist das, was wir getan haben, der helle Wahnsinn. René hat sich sehr bequem gedrückt und uns ganz schön ‘reingelegt, um nicht zu sagen erpreßt.«


    Sie betrachtete das kleine Wesen, das sich unter der Decke herumwarf und vorwurfsvoll, ob der späten Helligkeit, ein schläfriges Auge aufschlug: »Aber im Interesse des Tieres...«


    »Gerade in seinem Interesse wäre es besser gewesen, er wäre mit René gegangen! Mach dir doch unsere Situation klar: Man hat mich an der Zeitung als politisch unzuverlässig degradiert und nur behalten, weil man glaubt, daß man mich für den unpolitischen Teil braucht. Deshalb traut man mir aber noch lange nicht und beobachtet mich. Jeder Tag ist ein Balanceakt! Ein Wort zuviel, und ich bin erledigt. Vielleicht kostet’s mich nur die Stellung. Aber wenn man auf unseren Stammgast-Betrieb hier kommt, wenn man herausfindet, daß wir Verfolgte bei uns beherbergen, dann sind wir erledigt.«


    »Aber es klappt doch alles tadellos! Sie haben ihre gepackten Taschen immer zur Hand und springen aus dem Badezimmerfenster, sobald ein Fremder kommt. Sie erscheinen bei Dunkelheit und gehen am frühen Morgen — was soll schon passieren?«


    »Und Dora?«


    »Absolut zuverlässig.«


    »Und Willi Meier, der Hausmeister? Ich wette, daß er sie schon aus dem Fenster hat hupfen sehen. Der sieht alles.«


    »Alter Sozi.«


    »Was weiß man von seinem Leben? Sie haben die meisten Hausmeister zur Spitzelei gezwungen.«


    »Nicht den, sonst hätte man uns längst abgeholt.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen, mein Kind. Wachen wir nicht bei jedem Wagen auf, der nachts vor dem Haus hält, und horchen mit klappernden Zähnen, während wir unsere Stammgäste ins Bad schleichen hören? Und neben all dieser Nervenbelastung haben wir uns noch diesen kleinen Hanswurst hier aufhalsen lassen.«


    Sie stand auf, hockte sich neben das Körbchen, nahm die Decke ab und begann Puck stumm abzusuchen: »Da habe ich einen — einen ganz großen, kohlschwarz!« sagte sie und knackte etwas auf den Fliesen. »Wahrscheinlich hat er den von der Mona, der Kerry-Blue-Hündin von den Lucius’ nebenan.«


    »Ist das alles, was du zu diesem Fall zu sagen hast?«


    Sie blickte zu mir auf: »Ja. Hast du noch was zu sagen?«


    Ich zuckte die Achseln, drehte mich um und setzte mich in meine >Trostecke< an das große, neue Radio, die einzige Verbindung zur freien Welt, die noch geblieben war.


    In der Folgezeit stellte sich jedoch heraus, daß die Ankunft Pucks keine gefährliche Mehrbelastung, sondern eine Gnade des Schicksals war. Damals, zum ersten Male, wurde ich darauf aufmerksam, in wie wunderbarer und seltsamer Weise unser Lebensfaden gesponnen wird und wie schwer es für uns ist, das Muster zu erkennen, wie wir immer wieder etwas als Unglück oder Belastung empfinden, was sich später als Hilfe oder sogar als Rettung herausstellt;


    Von nun an war unser Leben, mehr als wir es uns selbst eingestanden, von Grund auf verändert.


    


    Sonst, wenn des Morgens Dora, durch die Klingel von unserem Erwachen benachrichtigt, das Frühstück hereinschob, sahen wir mit noch halb wirren Sinnen, wie sie die Jalousien hochzog. Ziemlich verbittert fragten wir, wie spät es sei. Wir blinzelten durchs Fenster, ob es hell oder trübe draußen war, dann gähnten wir uns so langsam munter, taumelten schlaftrunken ins Bad, kauten und tranken gedankenlos und begannen die Zeitung zu lesen. Sehr oft konnten wir uns nur langsam an die Tatsache gewöhnen, daß auch dieser Tag unter der Schmach und Drohung der Diktatur geschluckt werden müsse, und wir kämpften mit der Versuchung, die Decke einfach wieder hochzuziehen und weiterzuschlafen.


    Das war jetzt alles anders. Der Tag fing gleich ganz anders an, gewissermaßen mit einem Fanfarenstoß. Sobald nach unserem Klingeln Dora die Tür öffnete, schoß etwas wie ein Pfeil auf unser Bett los, trampelte mit der Rücksichtslosigkeit eines Kindes Frauchen auf der Brust und mir auf dem Gesicht herum und versuchte vor allen Dingen, in wahnsinniger Geschwindigkeit tausend feuchte Küßchen anzubringen. Daraus wurde dann im Handumdrehen ein Schimpfen und Lachen, ein strampelndes Sichwehren, ein Durcheinander von Hundebeinen und Menschengliedem, bis die Begrüßung endlich beendet war und Puck sich wie ein Keil bei einem seiner beiden Freunde unter die Decke wühlte.


    Es war erstaunlich, mit wieviel diplomatischem Geschick er sich in den Umstand fand, daß er jetzt zwei Götter über sich hatte. Er teilte seine Zuneigung ein in >Herrchen-< und >Frauchen-Tage<, und der jeweils weniger bevorzugte Teil war dann so ein ganz klein wenig eifersüchtig und fühlte deutlich einen feinen Stich der Vernachlässigung. Dafür kam er am nächsten Tag wieder an die Reihe und wurde überschwenglich entschädigt.


    Vergeblich waren alle Versuche, Puck irgendwie als Nutztier zu verwenden, zum Beispiel, indem man ihm die Post in die Schnauze gab, um sie uns zu bringen. Er schleppte sie mit Duldermiene ein paar Meter, schmiß sie dann irgendwo hin, kehrte um und stürzte mit dem Ball zu uns: Hier, das ist das Richtige, und nicht das blöde Papier! — Er hatte eben Charakter und tat nur das, was er selbst als nützlich und wesentlich anerkannte.


    Die Zeitung war zu Ende gelesen, aber bevor ich mich dazu aufraffte, den Tag im Ernst zu beginnen, holte ich aus der Tiefe meines Bettes das Fellwesen hervor, das dort eine glühende Hitze entwickelt hatte und unwillig grunzte, als man es ans Tageslicht zerrte. In den ersten Tagen sah ich es mir ausführlich an. War es doch schließlich der erste Hund, den ich besaß! Merkwürdig und wunderbar: Da waren die Beine, von dichtem weißem Fell umhüllt, die wie Trommelstöcke in wildem Wirbel des Galopps die Erde schlugen. Eins, zwei, drei, vier, fünf schwarze Polsterkissen unter jedem Fuß und weiter aufwärts die Wolfsklaue, eine verlorene Kralle, scharf und gebogen, die vielleicht irgendwann in der Urzeit einen Zweck gehabt hatte. Weiter aufwärts noch mal so ein schwarzes weiches Kissen. Die Haut des Körpers rosig unter dem weißen Fell, hier und dort schwarze Pigmentstellen. Die schwarz-porösen Nasenlöcher innen wie mit rosa Leder gefüttert. Jetzt sperrte dieses Wesen gähnend den Rachen auf und entblößte ein mörderisches Gebiß. Auch der Rachen oben von schwarzem Pigment durchsetzt und in Wellen geformt, wie flacher Meeresboden. Darin rosig, schmal und lang die Zunge. Puck verzerrte grinsend die Lefzen, ein kräftiges Hatschi, und ich mußte mein vor Feuchtigkeit triefendes Gesicht trocknen. So untersucht und nach allen Seiten hin- und hergewendet zu werden, hatte Puck leidenschaftlich gern, er kam sich dann absolut als Hauptperson vor und verdrehte die Augen vor Vergnügen.


    Übrigens, diese Augen! Sie waren nußbraun, die Iris nicht rund, sondern zum Augenwinkel hin abgeschrägt, wo auch eine kleine hellbraune Haut sichtbar wurde. Sobald aber ein Lichtstrahl aus der Gegenrichtung in die Augen fiel, flammten sie grün auf, in einem starken, smaragdenen Feuer. Der Blick des Hundes drang dann nicht mehr aus dem Auge heraus, sondern man sah durch diese Augen hindurch in das Innere eines wilden Wesens und glaubte das Feuer zu sehen, das sich in ihm entzündete, wenn er sich in der Raserei des Kampfes auf seine Gegner stürzte.


    Ach, und er stürzte ziemlich oft, er stürzte bei jeder Gelegenheit! Puck zeigte sich als wilder Fighter: je stärker der Gegner, desto größer der Spaß — wenigstens auf seiner Seite — , während wir in solcher Angst schwebten, daß uns die dunklen Schatten gar nicht bewußt wurden, die um unser aller Leben aufstiegen. Hatte man die geifernde kleine Kampfmaschine endlich wieder an der Leine verstaut, so konnte man sich dank ihres wilden Zerrens nur in jener Schräglage vorwärts bewegen, die für alle Foxlbesitzer bezeichnend ist.


    Um aber zu unserem typischen Tagesablauf zurückzukehren: Vorerst waren wir noch am Beginn des Tages, und nun wurde ernsthaft aufgestanden. Als erster ging ich ins Bad, und Puck bestand darauf, mich zu begleiten, obwohl der Vorgang wenig Interessantes für ihn bot. Er begnügte sich damit, sich an der glatten Kachelwanne aufzurichten und mir ein paarmal die nasse Schulter zu lecken. Mitunter bereitete ich ihm auch einige Abwechslung, indem ich sein Bällchen in der Wanne schwimmen ließ. Er tatzte mit den Pfoten danach, holte es sich wohl auch mit einem geschickten Biß heraus, aber warmes Wasser war ihm im allgemeinen unsympathisch. Nach einer Weile stelzte er dann in sein Körbchen, schnappte nach einer Fliege, beobachtete sie mit scheelem Blick, seufzte, rollte sich zusammen und entschlummerte. Es war aber nur der halbe Schlummer des wilden Tieres, bei dem er jede meiner Bewegungen belauerte. Er bewachte mich, denn ich war ja jetzt sein Eigentum, das er möglichst wenig aus den Augen lassen wollte.


    War meine Prozedur beendet, wanderten wir gemeinsam ins Ankleidezimmer, um Frauchen von dort in feierlicher Form mitzuteilen, daß das Bad nun für sie frei war.


    Sie stieg aus dem Bett und nahm das Hündchen in den Arm. Ach, plötzlich war Puck wirklich nur ein kleines Hündchen. Er wußte nämlich, daß er frisiert werden sollte, und das war ein Vorgang, dessen Sinn und Zweck er niemals einsah. Sonst sprang er anderthalb Meter aus dem Stand, jetzt aber schaffte er nicht einmal den halben Meter bis auf den Toilettendeckel, wo die scheußliche Affäre vonstatten ging. Er ächzte wie ein rheumatischer alter Herr, als ihn das Frauchen hinaufhob. Mit der müden Grazie einer blasierten Filmdiva reichte er seine Pfoten hin, auf daß sie gekämmt und gebürstet würden. Die Frisur des Bartes war eine besonders dumme Angelegenheit, der er durch wildes Verrenken des Kopfes Widerstand entgegensetzte. Das Bürsten der Rückenpartie dagegen war ein ausgesprochener Genuß, und er machte einen Katzenbuckel dabei. Das Auswischen der Augen wiederum gehörte zu den Dingen, die ihm nicht angenehm waren, deren Nützlichkeit er aber anerkannte. Vergaß man es einmal, so machte er deutlich auf das Versäumnis aufmerksam, indem er sich Frauchen vor die Füße warf und sich selbst mit der Pfote im Auge herumwischte.


    Auf die Bemerkung: »Na, ist ja gut!« sprang er dann mit wildem Satz vom Thron, raste um die Ecke, daß das Hinterteil auf den glatten Fliesen entgleiste, und kam mit einem seiner Bällchen wieder: Zeit, aufs Gäßchen zu gehen! In der Frühe war er schon einmal mit Dora draußen gewesen, aber das war gewissermaßen nur ein Dienstgang zur Erledigung dringender Geschäfte, jetzt dagegen kam das erste Hauptvergnügen des Tages: Ausgang mit Herrchen!


    Mit Mühe und Not konnte man ihm sein Halsband anlegen, so ungeduldig trippelte er hin und her.


    »Na — Puckchen«, fragte ich dann gedehnt, »wollen wir denn aufs Gäßchen gehen?«


    Der Kopf verdrehte sich schief, die Augen zwinkerten lustig, und dann stieg das weiße Fellwesen wie ein Luftballon unzählige Male hoch und schnappte nach meiner Nase.


    Die Haustür öffnete sich. Wie ein Pfeil schoß er los, setzte wie ein Rennpferd langgestreckt über die hohen Hecken der Vorgärten und jagte mit übermütigem Gekläff die Stare und Amseln hoch, die den Rasen nach Würmern absuchten.


    Es ging nur um die Ecke in die Garage. Aber ich hatte keine Eile, dehnte den Weg und grübelte darüber nach, worin eigentlich die Veränderung bestand, die so ein kleiner Kerl in unser Leben brachte. Ja — das könnte es sein: Der Schwerpunkt meines Interesses hatte sich aus mir herausverlagert, galt einem anderen Wesen, das ich liebte.


    Puck hatte sich inzwischen ganz großartig amüsiert. Bei den Spätaufstehern — und es gab deren mehrere in unserem Häuserblock — wurden die schweren eisernen Jalousien hochgezogen, und das faßte Puck als einen besonders für ihn veranstalteten Riesenjux auf. Mit dem Bällchen in der Schnauze, so daß sein Gebell dumpf und erstickt klang, flog er über die Hecken und schüttelte vor jeder hochfahrenden Jalousie wie rasend den Kopf. Der Musiker im dritten Stock, der immer bis Lokalschluß spielen mußte und entsprechend lange schlief, steckte seine gedunsene Alkoholbirne aus dem Fenster und lachte über Puck. Der lieferte daraufhin eine Extravorstellung und schüttelte den Kopf mit dem Bällchen so, daß ihm die Hinterbeine unter dem Leib wegflogen.


    Als ich von der Garage her hinaufkam, nickte mir der Musiker zu: »Das ist doch wenigstens noch’n Leben!« sagte er. »Apropos Leben: Wenn ich diese kleine weiße Giftspritze sehe, weiß ich genau, was ich im nächsten Leben werde: Hund bei Ihnen!«
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    Die große Bereicherung, die unser Leben durch Puck erfuhr, bestand aber nicht nur darin, daß er uns von unseren Sorgen und der allgemeinen Bedrohung ablenkte, die rings um uns langsam, aber unaufhaltsam wuchs. Er erweiterte unseren Lebenskreis, machte uns die Umgebung, in der wir lebten und die wir, sorgenbeschwert, sonst kaum eines Blickes würdigten, zum ersten Male bewußt. Wir entdeckten durch ihn ein neues Leben.


    Da war — zum Beispiel — die Sache mit dem Tennis. Ich habe mir nie etwas aus Tennis gemacht und kannte die Plätze in unserer Nachbarschaft nur vom Vorbeifahren. Bis ich an einem Sonntagvormittag im Wintergarten saß und las. Der Raum mit seinen großen Fenstern stand bis an die Decke voll Licht, war überschwemmt von einem müden, feinen Blau. Ich arbeitete ein dickes Buch durch, dessen Materie mich interessierte. Plötzlich bekam der Band einen Stoß. Unter dem Buch hindurch schob sich eine weiße Fellschnauze und pustete aus der feucht glänzenden, schwarzen Nase entrüstet in meinen Schoß.


    »Puck, du mußt artig sein, Herrchen liest.«


    Die Fellschnauze verschwand, ein empörter Blick aus kastanienbraunen Augen traf mich, der Störenfried setzte sich trostlos und ganz verquer auf den Fellpopo und behielt mich unentwegt im Auge. Ich mußte lächeln, verbarg aber schnell das Gesicht hinter dem Buch. Zu spät: Er hatte das Lächeln von meinem Gesicht abgelesen. Im selben Moment hatte ich zwei Krallenpfoten auf dem Ärmel, mit der einen Pfote langte er jetzt sogar nach meiner Brille. Das Fellwesen machte sich lang wie ein Regenwurm, leckte Herrchen unter dem Kinn und hinter dem Ohr. Dann hockte es sich verzweifelt wieder hin, riß den Rachen auf, daß ich ihm beinahe in den Magen sehen konnte, gähnte schallend mit einem kleinen, ungeduldigen Jaultriller hintendran. Als das alles nichts nutzte, kam eine neue Attacke. Herrchens scheußliches Buch wurde mit den Pfoten einfach hinuntergebogen und der Kopf fest draufgepreßt, damit es nicht wieder heraufschnellte, dann machte man einen kleinen Hopser, hing halb auf Herrchens Knie und strampelte mit den Hinterbeinen: Ich bin ein armes, schwaches, hilfloses Tier, hilf mir doch bitte auf deinen Schoß! Ich tat, als ob ich ihm seine Schwäche glaubte, und hob ihn herauf, wo er sich, glücklich schmatzend, zusammenkringelte. Als Übergang immerhin ein Erfolg.


    Ich hatte es aber diesmal mit dem Lesen und stellte ihm das dicke Buch rücksichtslos auf den Rücken. Gerade als ich wieder in die fremde Welt eingesunken war, erfolgte die Explosion. Das pustende und schmatzende Wesen auf meinen Schenkeln richtete sich plötzlich auf, das Buch flog mit einem Ruck auf die Erde, Puck sprang hinterher, tiefe Verbeugung vorn und hinten, und dann wurde eine Struppelschnauze auf mich gerichtet wie eine Kanone. Die Ohren hingen dabei freundlich seitwärts ab: »Bioouurrr!«


    »Nun aber ‘raus mit dir!« Ich packte den Störenfried am Genick, beutelte ihn hin und her. »Ungezogener Hund du!« Er sah hoch und merkte sofort, daß mein Zorn nicht echt war. So wedelte er nur, raste zur Tür, kam zurück, wieder zur Tür, halb rückwärts, den Körper zu mir hingekrümmt in einem so engen Winkel, daß der Schwanz fast den Kopf berührte. Mit allem, was Ausdruck an ihm war, zog er mich förmlich dem Ausgang zu. Konnte man da noch widerstehen? Seufzend zog ich den Sommermantel über, während man zu meinen Füßen aufgeregt hin- und herraste. In vollem Galopp ging’s um die Ecken, daß das Hinterteil auf dem glatten Parkett ausrutschte. Unter die Couch und unter sämtliche Schränke wurde die Nase gesteckt — wo war das Spielzeug? Aber das Bällchen war verschwunden, nicht wieder aufzutreiben, und so mußte man denn ohne Reisegepäck auf den Spaziergang gehen.


    Alles war jedoch sofort vergessen, als die Tür zur Freiheit sich öffnete.


    Draußen waren Sonne und Wind, lockten tausend wunderbare Gerüche, hier ein Gruß von Mona, der Kerry-Blue-Hündin aus dem Nachbarhaus, und hier eine Botschaft von Rauch, dem Airedale und Feind.
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    Schmale weiße Pfoten raschelten behende durch dürres Laub, das vom Herbst her noch vereinzelt herumlag. Mitunter aber war es auch, trostlos untermischt mit Papierfetzen, zu Haufen zusammengefegt, und wenn man darüber stand und es sich so kitzelnd von unten herauf dem Bauche zuwölbte, dann konnte man eben nicht anders, dann mußte man eben das Bein in die Luft schwenken und einen kleinen Spritzer darüber hinziehen, selbst auf die Gefahr hin, daß man für den nächsten Laternenpfahl nichts mehr übrig hatte.


    Puck trabte am Gitter entlang. Drüben auf der anderen Seite des Fahrdammes knirschten Herrchens breite, unbeholfene Füße mit dem dicken Lederfell im Sand, Herrchen brummte vor sich hin, schlenkerte mit der Leine und hob den Kopf gegen die Wolken. Ein Radfahrer, vor sich eine Tasche, kam vorbei. Die surrenden Spiralen der Räder und seine strampelnden Füße waren zweifellos eine Herausforderung. Rechtzeitig jedoch tauchte in der Erinnerung der Schmerz auf, den einmal der Schlag eines Pedals gegen die Nase und anschließend die von Herrchen geschwungene Leine verursacht hatten, und so begnügte sich Puck mit einem wütenden Vor- und Zurückspringen.


    Aber sofort hatte das Gehirn in dem langen Fellköpfchen auf etwas Neues umgeschaltet: da war ja das halboffene Gittertor zum Park des verlassenen Schlößchens, Es gehörte einst einem reichen Spanier, der in den Wirren des Bürgerkriegs verschwunden war. Jetzt standen die schönen blauen und gelben Majolikavasen halb zerbrochen am Wege, in ihre dicken Bäuche waren wuchernde Pflanzen gekrochen und umrankten sie malerisch. In der Mitte stürzte der Park wohl an die fünf Meter steil ab zu einem Bassin, auf dessen blankes Wasser der Wind kleine Kräuselwellchen warf. Die steilen Abhänge voller Gestrüpp, dazwischen alte Drahtrollen, die ein Gärtner vergessen haben mochte, verrostete Gartenstühle. An Birkenstämmen lehnten vermoderte Bänke. Bisher hatte ich diese Stätte der Verkommenheit mit ihrem tragischen Hintergrund immer gemieden. Jetzt aber offenbarten sich mir ihre erregenden Aspekte.


    Mit der Schnelligkeit eines fallenden Steines schoß der schmale Hundeleib durch die Wirrnis hindurch in die Tiefe. Sein Unterbewußtsein, in Tausendsteln von Sekunden arbeitend, ließ ihn mitten in sausender Schnelligkeit alle Domen und spitzen Drähte vermeiden. Nun über das kleine Rasenstück am Rande des Bassins! Erschrocken stoben die Wildenten hoch. Die durstige Zunge wurde ins Wasser gehängt und schaufelte schlappend die kalte Flüssigkeit in den dampfenden Rachen. Dann ein schneller Blick auf mich, der ich oben auf der Höhe stand und nachdenklich dieses verwunschene Abseits betrachtete. Und nun ging es kreuz und quer durch den Dschungel, der sich inmitten von Stein, Glas und Beton gebildet hatte. Durch den schweren Dunst der Erde, den Duft der Blätter und Hölzer drang ein wunderbarer Hauch: der Geruch eines jagbaren Tieres! Mehr als das, es war Pucks größter Traum, das Tier mit den langen Ohren! Dieses hier roch zwar nicht ganz so aufregend wie das damals vor dem Gitter des Zwingers, es war ja auch nur ein wildes Kaninchen — aber trotzdem, es war wunderbar! Da lief es! Vollgas! — Verschwunden hinter einem Bretterstapel. Rundherum um den Stapel die wilde Jagd — aber es blieb verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Er lauschte mit angehaltenem Atem — da schlug ihm plötzlich ein anderer Geruch entgegen, nicht minder erregend: Pucks ganzer Körper begann zu zittern und zu glühen, die Augen funkelten grün, die Haare sträubten sich. Das brave Haushundchen platzte ab wie eine Schale; der Urahn, der jagende, wilde Fuchshund, fletschte die furchtbaren Zähne, und aus seiner tiefgewölbten, windschnittigen Brust drang ein tiefes, männlich herausforderndes Grollen. Der fauchende Kopf mit der geifernden Zunge preßte sich tief in den Holzstapel hinein, die Pfoten kratzten und scharrten an den Brettern — aber vergeblich. Dort, ganz hinten im dunklen Versteck, saß der alte Kater gemütlich und unerreichbar und lachte Puck mit entblößten Zähnen höhnisch aus.


    Wie im Traum hörte Puck Herrchens Pfeifen. Aber jetzt konnte man doch unmöglich aufhören und sich von den großen bernsteinglitzernden Augen losreißen, die dort hinten im Dunkel phosphoreszierten. Der Geruch war dicht und betäubend nah. Mit der ganzen Kraft seiner stählernen Muskeln warf sich Puck gegen den Bretterstapel, so daß er ins Wanken geriet. Jetzt kam das Tier da hinten in Bewegung, duckte sich, machte sich lang und dünn, wand sich durch einen Spalt hinaus und war auf und davon. Nicht einmal ein Blatt hatte unter den weichen Pfoten geraschelt. Der Kater sprang den Abhang hinunter, Puck sauste hinterher, daß die Erde in Brocken von den Hinterpfoten flog. Wie ein schwarzer Blitz schoß der Kater auf einen Baum und saß nun, zwei Meter über der Erde, das aufreizende Grinsen wieder auf seinem breiten Gesicht. Jaulend flog der weiße Hundeleib unter ihm in die Höhe, kam immer näher und jetzt — ein Riesensprung! Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte die Hundeschnauze neben dem hockenden Kater auf, krachend klappten die Kiefer im verfehlten Biß aufeinander, und bei dieser Gelegenheit bekam Puck von zwei messerscharfen Krallenpfoten rechts und links ein paar wohlgezielte Backpfeifen. Der Kater turnte zur Sicherheit eine Etage höher, und Puck saß verdutzt unten und spürte, wie der Schmerz sich zu melden begann.


    Jetzt hörte er plötzlich wieder ganz von fern Herrchens Signal: Herrje, er schimpfte sogar ganz laut: »Mistvieh! Lausejunge!«


    Herrchen empfing das beschmierte und verlegen wedelnde Etwas, das sich ihm demütig vor die Füße warf: »Wie siehst du denn bloß aus, du ehemaliger Hund du? Na, Frauchen wird schön schimpfen, gestern erst gebadet!«


    Auf dem Rücken liegend fuhr Puck sich mit der Pfote über die Schnauze, um mir zu zeigen, daß er verletzt war. »Das macht gar nichts«, erklärte ich rauh, »ganz recht, daß er dir ein paar ‘runtergehauen hat. Jetzt aber los!«


    Mit einem Ruck war er hoch, ein blitzschneller Schelmenblick aus verdrehten Augen: Keine Haue? Wunderbar! Dann können wir ja weitermachen!


    Ab im Galopp, die Ohren ganz hinten am Kopf, die Zunge aus dem hechelnden Rachen hängend, die Straße entlang. Am Ende dieser Straße kam ein breiter Damm, auf dem viele Autos hin- und hersausten. Herrchens Pfiff fuhr in das Hundegehirn wie ein Blitz, und gleichzeitig tauchte die Erinnerung auf an das dröhnende Ungeheuer, die naßglänzenden, gummiriechenden Räder, den rasenden Schlag, die knirschenden Bremsen. Das hatte er nicht vergessen. So stand er denn, vergnügt wedelnd, am Rande der großen Verkehrsstraße, bis ich kam und ihn an die Leine nahm. Aber das ging ihm viel zu langsam, und so boten wir denn wieder einmal das übliche Bild: voraus, an der straffgespannten Leine, ein kleiner weißer Hund, der vor Anstrengung die Beine ganz schief in den Boden stemmte, und in seinem Schlepptau ein großer Mann, halb stolpernd, halb laufend und sich vergeblich bemühend, seine Schritte irgendwie dem Tempo der kleinen Zugmaschine anzupassen. Bald lag die große Verkehrsader hinter uns, und wir waren wieder zwischen ruhigen Häusern, die hinter wohlgepflegten Beeten lagen. Ein Rasensprenger fuhr langsam kreisend in der Runde, in dem Wasserschleier, den er um sich warf, glitzerte die Sonne mit Tausenden von Brillanten. Noch niemals zuvor hatte ich diese glitzernden Brillanten bemerkt...


    Ziel unserer Wanderung war der Tennisplatz. Eine ganze Kolonne parkender Wagen stand in den Straßen ringsum. Man hörte die Rufe der Spieler und das leise Tapp-tapp der Darmsaiten, die den Ball anschlugen.


    Sofort erwachte der Fachmann in Puck. Alle wunderbaren Duftgrüße interessierten nicht mehr. An dem Drahtgitter stand er hoch aufgerichtet, die Vorderpfoten durch die Maschen gesteckt, die Zunge seitwärts aus dem Maul hängend, und seine glänzenden Augen wanderten mit den fliegenden Bällen mit, hin und her, hin und her. Wie aufregend war es, wenn einmal ein Ball direkt Kurs auf seine Nase nahm und dicht neben ihm ins Drahtnetz schlug! Ein wilder Biß, der im Netz endete, ein schmerzlich-sehnsüchtiges Maunzen, aber das Frauchen, das da Ball spielte, nahm ihn direkt vor seinen Augen weg.


    Auch Herrchen stand neben ihm am Gitter. Sein Interesse galt allerdings mehr den weißen Röcken, die um braune Mädchenbeine wirbelten, und den weiblichen Formen, die bei dem hitzigen Spiel zutage traten.


    Jetzt klatschte wieder ein Ball gegen das Gitter, und die hübsche Brünette hockte sich, um ihn zu greifen. Sie war ziemlich klein, aber zierlich und behende. Nun bemerkte sie Herrchen, und sofort änderte sich ihr Benehmen gegen den Hund.


    »Ach, sieh doch mal, das süße Hündchen!« rief sie ihrer Partnerin zu. »Willst du ein Bällchen, Kleiner?« Sie bückte sich zu ihm nieder, was Herrchen wiederum Gelegenheit gab, einen Blick in die verführerischen Tiefen des Ausschnittes zu tun. Puck setzte sich prompt auf die Hinterkeulen, reckte die Struppelschnauze in die Höhe und stieß sein schönstes »Biourrrrr« aus. Die Brünette war begeistert.


    »Komm doch mal her, Magda, was für ein reizendes Tier!« Magda ihrerseits ließ nun einen schnellen Blick über Herr und Hund gleiten, stimmte dann bei.


    »Haben wir denn nicht einen weichen Ball?« fragte sie den Balljungen. Es wurde ein weiches Bällchen gebracht. Jenseits des Gitters stieg Puck wie eine Rakete in die Höhe, dann wirbelte ein weißer Ball in den Himmel, klatschte draußen auf dem Weg nieder, sprang wieder hoch. Ein sehniger Hundekörper flog ihm nach, fing ihn aus der Luft. Mit seitwärts abhängenden Ohren, die Beine wild und albern nach allen Seiten werfend, kam Puck zu, mir, zeigte ihn mir triumphierend und sauste, den Kopf rückwärts mir zugedreht, sofort los: Jetzt haben wir’s erreicht, komm weg, vielleicht überlegt sie sich’s noch anders!


    Ich lüftete den Hut: »Meine Gnädige, Sie waren sehr liebenswürdig, darf ich Ihnen im Namen meines Hundes vielmals danken!«


    Puck nachgehend, hörte ich in meinem Rücken Magdas Stimme: »Da hast du’s wieder mal, so sind die Männer! Wenn sie ihr Ziel erreicht haben, schwirren sie einfach ab!«


    Von dieser tiefgründigen Frauenweisheit unangefochten gingen Vater und Sohn hoch befriedigt nach Hause. Puck wälzte unterwegs den Ball durch jeden verfügbaren Dreck, so daß er, bis wir angelangt waren, mehr einem Lehmklumpen als einem weißen Tennisball glich.


    Seitdem wurde das Ballschnorren eine unserer beliebtesten Sportarten, und damit hatten wir eine eigene Abwandlung des Tennisspiels erfunden. Wir betrieben sie manchmal auch illegal, abends, bei Dämmerung. Dann quetschte sich Puck durch das Eisengitter des Haupteingangs und angelte sich die liegengelassenen Bälle. Der leicht kriminelle Beigeschmack dieser Aktion machte sie besonders anziehend.


    Im allgemeinen waren wir — abgesehen von der kleinen Brünetten — bei den Tennisspielern ziemlich unbeliebt, denn es hatte sich herumgesprochen, daß Puck sich einmal während eines Turniers ein Loch unter dem Drahtzaun gegraben und den entscheidenden Ball aus der Luft weggefangen hatte. Seitdem neigten die Balljungen dazu, mit Steinen nach ihm zu werfen. Ich begrüßte auch diese Variante des Spiels. Lenkte sie mich doch vorübergehend von dem frevelhaften Poker ab, welcher derweilen in der großen Welt gespielt wurde...


    


    Immer wieder wunderte ich mich, wie sehr Puck die Behandlung seiner beiden Götter variierte. Waren unsere Spiele rauh, so waren die mit der Gefährtin eigentlich gar keine Spiele, sondern eher eine zärtliche Tändelei. Während er sich von mir eher den Kopf abdrehen ließ, als daß er den Ball hergab, legte er ihn ohne weiteres in Frauchens Hand, brachte ihn ihr sofort wieder mit einer gewissen liebevollen Nachsicht, als täte er ihr den Gefallen und nicht umgekehrt.


    Im übrigen war er überhaupt niemals ganz glücklich, solange sein Verein nicht komplett war. Arbeitete ich zum Beispiel allein zu Hause, so wand er sich so lange an mir herum, bis er sich hinter meinem Rücken eingenistet hatte, wo er, in sichtlich unbequemer Lage, die Zeit verbrachte, bis Frauchen aus der Stadt zurückkam. Sein sechster Sinn nahm den Wagen schon wahr, wenn er noch weit vom Hause entfernt war. Dann raste er zur Tür, fegte die Treppe hinunter und umsprang die so sehr Vermißte, worauf er dann höchst sachlich zur genauen Besichtigung sämtlicher Pakete überging.


    Dora servierte das Essen, während Pucks Ration im weiß-grünen Blechnapf in der Küche stand. Sie wurde jedoch nicht beachtet, sondern zunächst versuchte man, von der herrlich duftenden Tafel der Götter etwas zu bekommen. Da es streng verboten war zu betteln, saß er schweigend zu Frauchens Füßen, die Augenlider tugendhaft gesenkt, die Nase gegen die Bratenschüssel hochgereckt, ab und zu mit einem kleinen Seufzer an die eigene Gegenwart erinnernd. Ich wollte ihm heimlich etwas zustecken, aber ein strenger Verweis hinderte mich: »Gib dem Hund nichts vom Tisch, er lernt nur das Betteln! Verdreh nicht so die Augen, Puck, und seufze nicht dauernd.«


    »Aber er hat doch gar nicht gebettelt!« verteidigte ich ihn.


    »Jawohl, er hat gebettelt«, erklärte sie energisch abschließend — und gab ihm unmittelbar darauf ein Stück Fleischknorpel mit der Bemerkung: »Das ist aber das letztemal, verstanden?«


    »Wenn du ihm etwas gibst, kann ich ihm auch was geben!« trumpfte ich auf.


    »Jetzt ist aber Schluß!« erklärte Frauchen. »Geh in die Küche und friß deinen Napf leer.«


    Puck warf mir einen scheelen Blick zu: Da ist, glaube ich, nichts zu machen! Mit hängenden Ohren setzte er sich in Richtung Küche ab, und für eine Weile herrschte wohltuende Stille, während wir unseren Kaffee tranken und dazu rauchten.


    Dann war ein Geräusch an der Tür, und Puck marschierte durch den Türspalt ins Zimmer, den Bauch geschwollen wie eine Pauke, den Bart verklebt und voller Graupen. Oben auf der Nase saß ein Stückchen Mohrrübe. In diesem Zustand war er immer besonders zärtlich und versuchte, die Reste seines Mittagessens an unserer Kleidung abzuwischen.


    »Raus!« riefen wir im Chor. Er drehte um, und dann hörten wir in der Küche einen Plumps. Er hatte sich vor Dora auf den Rücken geworfen, damit sie ihm den Bart abwischte.


    Wir sahen uns an und lächelten. »Kannst du dir unser Leben noch ohne ihn vorstellen?« fragte ich.


    »Nein. Ich habe ihn so lieb, daß ich manchmal direkt Angst bekomme...«


    


    Wahrhaft entsetzlich wurde es für Puck, wenn seine Götter beide das Haus verließen. Dann ging die Sonne seines Glücks unter. Kläglich an die Wand gepreßt, die Beine weit von sich gestreckt, mit hoffnungslosem Blick, die Ohren traurig gefaltet, wohnte er ihrem Weggang bei. Er machte, da er ja unsere Gedanken las, keinen Versuch, mitgenommen zu werden; er wußte genau, wann wir es nicht wollten. Aber er hielt uns bis zuletzt mit einem schwärmerischen Blick seiner großen Augen fest, bis er den letzten Kuß bekommen hatte und die Tür hinter uns zuklappte.


    Mißmutig schlich er dann durch die Wohnung und versuchte sein Lager dort aufzuschlagen, wo es noch am intensivsten nach seinen Göttern roch, nämlich auf den seidenen Decken der Betten.


    Dora, die stets Verzeihende und Verstehende, brachte ihn mit derben Worten auf Trab, doch er fühlte sehr wohl, daß sie es nicht so meinte. Manchmal ließ sie sich auch von ihm rühren und nahm ihn mit zu ihren Freunden, wo man ihn mit größter Hochachtung behandelte. Nichts aber vermochte ihn zu erlösen, bis er den Wagen heimkommen hörte.


    Jedesmal — und mochte es auch spät in der Nacht sein — ging Herrchen dann noch einmal mit ihm auf die Straße und machte die Runde. Alle Bäume und Laternenpfähle wurden ein letztes Mal kontrolliert, man sprang noch ein bißchen nach dem Ball, dann wurde er gesäubert, und es gab noch eine fröhliche Viertelstunde mit Herrchen und Frauchen. Schließlich sagte Frauchen ganz leise: »Na, komm ins Körbchen!« Sofort erhob sich Puck, trottete hinaus und ließ sich lang auf seine Matratze fallen. Frauchen deckte ihn sorgsam zu, er quittierte mit einem wohligen Grunzen, und dann senkte sich der bunte Vorhang des Schlummers über einen Lebenstag.


    


    


    

  


  
    Geschichten


    


    Eine große Rolle spielte bei uns das Geschichtenerzählen. Puck hatte Geschichtenerzählen ausgesprochen gern, und er bekam lange Erzählungen vorgesetzt, sowohl von Frauchen wie von mir. Er lag dann auf dem Schoß oder neben dem Erzähler auf der Couch, manchmal schlief er zwischendurch ein bißchen ein und grunzte zufrieden. Dann aber wieder, wenn sein Name fiel, konnte er einen so beredten Ausdruck in den Augen haben, daß man fest überzeugt war, er hätte jedes Wort verstanden.


    Eine der Geschichten, die ich ihm erzählte, war zum Beispiel die vom Jakob. »Weißt du eigentlich, Puck«, sagte ich, »weißt du eigentlich, daß ich außer dir und vor dir nur ein einziges Tier gehabt habe? Merkwürdig, findest du nicht, wo ich doch Tiere so liebe!? Jakob hieß es, und es war eine Dohle, die ich als Junge von meiner Mutter geschenkt bekam. Ein kleines schwarzes Vögelchen.« Bei >Vögelchen< richtete er sich auf und sah gegen die Zimmerdecke. Dann streifte er mich mit einem verwunderten Blick und legte sich wieder auf meinen Schoß. »Nein«, sagte ich, »da ist das Vögelchen nicht. Jakob ist schon lange im Himmel, im Dohlenhimmel, wo es ungeheure Massen von Mehlwürmern gibt, Geistermehlwürmer, die noch viel besser schmecken als die irdischen. Und es gibt dort Tintenfässer, die man ungestraft an die Tischkante schieben und dann hinunterschmeißen kann, und ebenso ungestraft kann man die Morgenzeitung in kleine Stücke zerreißen und einen Klacks mitten auf den blankpolierten Flügel fallen lassen. Auch sind einem dort nicht die Flügel gestutzt — wie das leider augenblicklich bei Herrchen der Fall ist — , sondern dort hgt man große Flügel, und man kann weit fliegen, sogar von einem Stern zum andern, wenn einem das Spaß macht. Ja, siehst du, Puck, das ist Jakob. Wenn er uns hier sitzen sieht, wird er hoffentlich nicht böse auf mich sein, denn als er starb, habe ich mir geschworen, nie wieder ein anderes Tier zu lieben. Aber seither sind so viele Jahre vergangen, und das Leben ist stärker als alle Schwüre.


    Schwüre — das ist etwas, was ich dir nicht erklären kann. Die Menschen werfen sich dabei furchtbar in die Brust und behaupten, sie würden etwas nie tun oder hätten etwas nie getan, und dann kommt es meistens anders, und dann haben sie Gewissensbisse. Gewissensbisse — ist auch so etwas, was ich dir nicht übersetzen kann. Doch, halt: Gewissensbisse — du hast auch welche! Wenn du zum Beispiel beim letzten Gäßchengehen so verspielt bist, daß du nicht tust, was du tun solltest, und es geht dann ins Badezimmer, und Dora macht morgens die Tür auf. >Pfui, Pucki<, sagt sie.« Er läßt die Ohren hängen und sieht mich schuldbewußt an. »Siehst du, dann hast auch du Gewissensbisse!«


    Viel schöner aber noch war die Erzählung vom Wald. »Eines Tages, weißt du, nehmen wir dich dorthin mit, wo es keine Häuser gibt, sondern nur Bäume. Alles ist grün, der Boden ist weich für deine Pfoten, und die Bäume sind ganz hoch, und oben in den Spitzen sitzen viele Vögel-« chen...«


    Er drängte sich noch näher an mich und sah mich aufmuntemd an: Na, mal weiter!


    »Und hinter den Bäumen gibt es viele Tierchen, nicht nur solche, die bloß Miau machen«, leises« Knurren und suchender Blick in die Tiefe des Zimmers, »sondern kleine, die einen buschigen Schwanz haben und ganz schnell die Bäume hinaufrennen können. Und dann eins mit langen Ohren und ganz große Tiere, die durch das Dickicht brechen, und dann ein anderes, rotes, das Höhlen gräbt und Gänse stiehlt und mit dir verwandt ist. Vor dem mußt du dich aber in acht nehmen, denn es beißt alle Puckchen ganz scheußlich.« Bei Nennung seines Namens rollte er sich zusammen und schmatzte zufrieden: Herrchen redet von mir. Was bleibt da zu wünschen übrig? Herrchen ist allein mit mir und nur für mich da.


    Aber ich war nicht der einzige, der Ansprachen an Puck hielt. Einmal trat ich leise in die Wohnung und hörte folgende Unterhaltung zwischen ihm und Frauchen.


    »Ja, du bist mein Hündchen, mein kleines Stinkvieh.«


    »Biourrrrr!«


    »Wie kann ein einzelner Hund so nach altem Fisch stinken und wieso überhaupt nach Fisch?«


    Man hörte heftiges Scharren und das schnelle Schlagen seiner Hinterkeulen auf dem Fußboden. Immer, wenn man mit ihm sprach, wurde er vor lauter Verzückung verlegen, und das äußerte sich darin, daß er anfing, sich zu kratzen.


    Frauchen: »Zeig mal — halt doch mal still — da, jetzt ist er weg! Nein — da in der Achsel — so, den haben wir! Wo holst du dir bloß die Flöhe her? Der ist ganz braun, sicher von Hulda, der Dackeline. Laß dich nicht mit den Weibern ein, sage ich dir!«


    Puck nieste.


    Frauchen: »Pfui — ich bin ja pitschenaß im Gesicht! Hach, du kleine Brause mit deinem rosa Kinderbauch und den kleinen Krallen und deiner Struppelschnute — fressen könnte ich dich — du du — was? Schon wieder ‘raus? Du bist unersättlich, du Lümmel! Na, komm!«


    Manchmal glaubten wir, daß wir ihn schon ganz genau kannten. Bis er uns dann eine neue Überraschung bot. Eines Tages zum Beispiel wäre mir ein dösender Fußgänger beinahe in den Wagen gerannt. Ich war an diesem Morgen mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden, stieg nun dummerweise aus — Puck hinter mir her — und fing mit dem Burschen Krach an.


    Wir rückten uns dicht auf den Leib und boten uns gegenseitig alles mögliche an.


    Als ich mich etwas später umdrehte, saß Puck schon im Wagen hinter dem Steuer und sah angeregt auf die andere Straßenseite, so, als wolle er sagen: Ich habe nichts bemerkt — hast du was bemerkt?


    Ich fühlte mich gekränkt, und es wäre mir lieber gewesen, wenn er dem Kerl an die Hosen gefahren wäre. Ich hätte die Hosen sogar gern bezahlt. In so einem Fall — fand ich — könnte er doch mal seine gute Erziehung vergessen! Artige Kinder kann ich nicht ausstehen!


    Vor allem war ich diesmal für ihn nicht sein eigenes, unverwechselbares Herrchen gewesen, sondern nur einer von vielen Göttern, deren unbegreiflichen Handlungen man am besten aus dem Wege ging. Ich wollte aber nicht einer von vielen Göttern sein, ich wollte überhaupt kein Gott, sondern sein Freund sein, sein großer Bruder! Statt dessen lagen plötzlich Welten zwischen uns.


    Und noch ein anderes Erlebnis schien mir diese Kluft zu zeigen: Ich kam leise ins Ankleidezimmer. Seine Möbel bestanden aus dem großen, glatten Kleiderschrank, einem Sessel, einer Couch und einem Spiegel, der an der Wand befestigt war und bis auf den Fußboden reichte.


    Vor diesem Spiegel lag Puck mit seinem Bällchen neben sich. Er kümmerte sich aber nicht darum, sondern knurrte sein Spiegelbild an. Er stand auf, beroch es, versuchte vergeblich hinter den Spiegel zu schauen, legte sich wieder hin. Und dann begann er am unteren Teil des Spiegels zu kratzen, stieß kleine, seltsame Beil-Laute aus, legte sich schließlich auf die Seite, um besser >graben< zu können.


    Da verstand ich: Er wollte den Ball haben, den Ball im Spiegel! Welten zwischen uns — wieder einmal. Außerdem fand ich es undankbar, daß er sein Bällchen wegen eines Phantoms vernachlässigte.


    Bis ich mich entsann, wie ich neulich aus meinem schönen, heißgeliebten Boxi ausstieg und meine Nase an ein Schaufenster klebte. Dahinter stand ein schneeweißer Mercedes SSK mit dicken, silbernen Kompressorrohren. Ich lechzte nach ihm, obwohl er doch völlig unerreichbar für mich war, ein Phantom also — auch ein Phantom! Und auch die Undankbarkeit war da, die gegen Boxi. Eigentlich also lagen gar nicht so viele Welten zwischen uns. Ich hockte mich neben Puck. Er sah mich an, wedelte kurz und vertrauend: Du wirst ihn mir schon holen, wozu bist du ein Gott? Ich nahm sein zerknabbertes Bällchen: »Ach, weißt du, Puckchen, man soll sich das Schöne, das man hat, nicht dadurch vermiesen lassen, daß es noch Schöneres gibt!«


    


    


    

  


  
    Aufbruch


    


    Der Sommer neigte sich der höchsten Fülle zu. Jeden Tag gewaltiger brannte das Himmelsgestirn. Nächtens flammten starke Gewitter über den Dächern der Stadt, und während dichte Wassermassen warm und schwer niederstürzten, weinte bei uns ein kleiner Hund in seinem Korb.


    Vor Donner hatte er eine panische Angst, dann zitterte er am ganzen Leibe. Ich nahm ihn zu mir, versuchte, ihn zu beruhigen, und hörte auf das Strudeln der Regenbäche, das Schlagen der Zweige an den Fensterscheiben und den allmählich langsamer werdenden Atem des kleinen Geschöpfs an meiner Seite. Er schlief aber nicht ein. Seine Ohren waren aufgestellt und drehten sich hin und her wie Radarschirme. Die Pupillen wanderten angstvoll in die Augenecken, sobald ein neuer Donnerschlag ertönte. Erst mit dem allmählich abziehenden Gewitter wurde er wieder ruhiger, sein Atem pustete gleichmäßig, und die Pfoten begannen im ersten Traum zu zucken.


    Am Morgen flössen nur noch kleine Rinnsale durch die Straßen und schleppten die Reste eines wirren, heißen Tages mit sich fort, Papierstücke, Zigarettenstummel, abgerissene Zweige und ein paar verwelkte Blumen...


    Eines Tages fühlte Puck mit seinem sechsten Sinn eine Veränderung im Verhalten seiner beiden Menschen. Frauchen nahm ihn im Wagen mit in eine Wohnung, wo es nach vielen anderen Frauchen roch und wo eine fremde Frau seinem eigenen Frauchen dauernd neue Felle überzog. Es waren bunte, mit großen Blumen, weiße, bei denen Frauchens Arme und der Rücken nackt blieben. Sie beugte sich zu ihm nieder, der sich auf die Couch der Schneiderin geschmuggelt hatte, und flüsterte ihm ins Ohr: »Kommst ja mit!« Und als er angespannt lauschte: »Natürlich kommt er mit!« Er quittierte mit Handkuß und demütigem Wedeln.


    Und abends, als Herrchen heimkam, nahm er ihn auf den Schoß, drückte seinen Kopf eng an sein Gesicht und erzählte ihm leise: »Wir fahren dahin, wo Kühe sind und viele Häschen und ein schöner See. Wirst du schwimmen, Puckchen, oder bist du wasserscheu? Ach, und wenn du das alles zum erstenmal siehst, was wirst du für Augen machen, mein kleines, weißes Pferd!«


    Puck hörte sie im Halbtraum noch lange reden, bis in die Nacht hinein. Landkarten wurden gewälzt, und Herrchen sagte: »Hier, siehst du — der beste Weg geht über Kochel. Dann ‘rauf zum Walchensee. Auf der Strecke wird das Autorennen ausgetragen. Das hat in diesem Jahr wieder Stuck gewonnen. An Urfeld vorbei — wir ziehen am besten ins Hotel zur Post. Der Prospekt hier...«


    Und wieder eines Morgens kamen Dora und Herrchen die Treppe vom Keller herauf und trugen große Koffer. Beim größten wurde der Einsatz herausgenommen, die Türen zu Frauchens Schrank sprangen auf, und all die bunten neuen und alten Felle ergossen sich in den Rachen des Koffers. Der roch kalt nach Mottenkugeln und Keller. Auch eine Ratte, stellte Puck schnüffelnd fest, mußte wohl vor kurzem darüber weggelaufen sein. Vor allem aber tauchte eine andere Erinnerung aus den Schlünden seines Bewußtseins auf: Seines ersten Herrchens Felle wurden auch eines Tages in so einen Kasten gepackt, und dann wurde der in den Fahrstuhl gestellt und auf die Straße gebracht. Herrchen blieb danach viele entsetzlich lange Tage hindurch verschwunden. Kofferpacken bedeutete also Veränderung und Gefahr des Verlustes seiner Angebeteten, und so mußte Puck es auf seine Weise zu verhindern suchen, indem er sich mitten in den Koffereinsatz legte. Dora vertrieb ihn, doch sobald sie den Rücken wandte, sprang er wieder hinein, und zwar legte er sich diesmal auf Frauchens frisch gepackte Wäsche. Dora schrie: »Wirst du wohl da ‘runtergehen, du unmöglicher Lümmel! Eben habe ich alles gebügelt.« Puck aber war fest entschlossen, seinen Platz nicht zu räumen, er verdrehte die Augen und wedelte freundlich-ergeben ganz schnell mit dem Schwänzchen. Da er immer wieder in den Koffer schlüpfte, wurde das Frauchen geholt.


    »Ja, Puck, was ist denn los? Was soll das bedeuten?«


    Puck rührte sich nicht, legte sich nur auf den Rücken. Frauchen lachte. Sie verstand ihn: »Ach Gott, mein kleiner Schnaps, du hast Angst, daß ich dir ausrücke?« Sie packte ihn am Genickfell und hob ihn an ihre Brust: »Aber nein, du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe dir doch gesagt, daß du mitkommst! Nein, wir lassen dich nicht hier, kommst ja mit — mit!«


    Puck spürte die Tröstung in ihren Worten, stieg aus dem Koffer, wankte und wich aber nicht aus dem Zimmer, wo die seltsamen und erregenden Vorbereitungen weitergingen. Von seinem Sessel aus überwachte er jede Bewegung. Schließlich stand er auf, ging suchend durch die Räume, fand einen Ball und ließ ihn in den offenen Koffer fallen. Da der Ball wie üblich eine Schmutzrinde hatte, wurde er mit Entrüstung entfernt. Aber es wurde für Puck ein Extra-Koffer gepackt, ein kleiner Pappkoffer, den Frauchen für ihn gekauft hatte. Seine schnüffelnde Nase war immer im Wege, er fand es rasend interessant, wie Flohpulver, Kamm, Bürste, Waschlappen, eine Reserveleine, das Augenwasser, große Pakete Hundekuchen und schließlich auch sein Lieblingsbällchen verstaut wurden.


    Dann aber geschah noch etwas Fürchterliches: Es klingelte, und wer stand vor der Tür? Der Trimmer, Onkel Felix genannt. Puck, der zur Tür gerannt war, kam krumm vor Entsetzen zurück. Er kannte den Geruch von Karbol und den vielen anderen Hunden, der Onkel Felix voranschwebte. Die Ohren angelegt, mit eingekniffenem Schwanz raste er durch die Diele, suchte eine offene Tür und flitzte ins Ankleidezimmer, von da ins Schlafzimmer, wo er wie eine Schlange unter dem Bett verschwand. Die Dunkelheit der Höhle war um ihn, hier war er sicher geborgen!


    Aber mit gewaltigem Geschrei sämtlicher Riesen wurde er wieder ausgegraben, alle lachten und schwatzten durcheinander. Es nutzte ihm dieses Mal gar nichts, daß er sich vor allen Beteiligten der Reihe nach auf den Rücken warf und demütig die rechte Pfote ausstreckte. Er wurde von Onkel Felix auf den Arm genommen und ins Bad getragen, wo schon der kleine weiße Tisch aufgeschlagen war und die scheußlichen Scheren und Messer bereitlagen.


    Schlotternd und ganz dünn vor Angst, das Schwänzchen angedrückt und mit hängendem Kopf stand Puck auf dem Tisch und ließ voller Ergebenheit an sich herumbasteln. Onkel Felix arbeitete schnell, geschickt und fast schmerzlos, nur manchmal ziepte es ein bißchen, oder es tat auch mal richtig weh, wenn er an die jüngste Bißwunde geriet. Zuletzt kam das Entsetzlichste! Alle Hähne der Badewanne wurden aufgedreht, und Puck wurde eingeweicht. Warmes Wasser strömte über seinen Körper, lief ihm in die Augen, Seifenschaum, der abscheulich schmeckte, überschwemmte ihn ganz und gar, und nun hatte er es völlig aufgegeben, jemals wieder glücklich zu sein, er war nur noch ein im Wasserstrom willenlos hin- und herschwankendes, an allen Nerven und Gliedern zitterndes Etwas, die Beute eines grausamen Schicksals!


    Dann aber wurde er herausgehoben, abfrottiert, Onkel Felix lachte und erzählte ihm von anderen Hunden, die auch Angst hatten. Dann wurde es noch einmal ekelhaft, weil der verfilzte Bart gekämmt wurde. Schließlich aber war auch das zu Ende, und nun sauste ein schneeweißes, nach frischer Seife duftendes Fellwesen befreit durch die Wohnung. Schnell kratzte er unter dem Büfett einen längst vergessenen alten Ball hervor; alle mußten zur Belohnung mit ihm spielen, die Welt war wieder voller Sonne.


    Und noch anderes geschah in diesen aufregenden Tagen. Herrchen war nur auf eine kurze Stunde weggefahren und kam dann gleich wieder zurück. Puck durfte ihn in die Werkstatt begleiten und im Wagen sitzen bleiben, während Männer in blauen Monteurkitteln sich um den Wagen bemühten. Herrchen pfiff vergnügt. Er hatte sich in der Werkstatt umgezogen und erschien wieder in genauso einem Kittel wie die anderen Männer und genauso scheußlich riechend.


    Er strich über Pucks Kopf: »Du wirst mich nicht verraten, mein Junge! Hast du gehört, wie ich mir heute morgen meinen Overall vom Boden holte? Haha! Die Weiber sind fern, jetzt sind nur wir Männer unter uns und machen, was wir wollen!«


    Dem Wagen wurde der Rachen aufgerissen, es wurde geschraubt, gestellt, die Maschine wurde gefüttert und brüllte dann wild auf. Nun wurde sie wieder abgestellt, und Herrchen sprach gewichtig über Ventil-Einstellung, Vergaser regulieren, Kerzen auswechseln. Die anderen Männer grinsten sich an, hüteten sich aber, es Herrchen merken zu lassen. Nur Puck merkte es und ließ vorsichtig die Ohren hängen, sobald sie in seine Nähe kamen. Es kümmerte sich aber niemand um ihn. Ein Monteur war unter den Wagen gekrochen und ließ das Öl in eine Blechwanne ab. Die Wanne war schon sehr voll, der Monteur stand auf und ging zu einem Arbeitstisch, wo er mit Herrchen zusammen die Gebrauchsanweisung studierte. Derweilen lief die Blechwanne über, und Puck beobachtete aufmerksam das Öl, das seine dunkle Zunge unter dem Wagen vorstreckte. Sie roch nicht gerade angenehm, aber wenigstens besser als der scheußliche Seifengestank, der immer noch an ihm haftete. Vielleicht wurde man den los, wenn man sich drin wälzte? Er tat es — und plötzlich war Herrchen über ihm: »Ja — du unmögliches Ferkel! Eben gebadet und jetzt — was machen wir denn nun bloß mit dir?«


    Die Monteure lachten. »Nehmen Sie doch einfach Waschbenzin«, riet einer, »da, in der Büchse mit dem Pinsel.«


    »Großartig«, erklärte Herrchen und griff zu dem Pinsel »Es geht!« verkündete er befriedigt.


    Erst hatte Puck nur die Feuchtigkeit gespürt. Dann aber kam der furchtbar brennende Schmerz, der sich in seine Haut fraß. Puck schrie und begann, in seiner entsetzlichen Pein an Herrchen hochzuklettern. Seine Augen waren riesengroß aufgerissen. Nur Herrchen konnte ihm helfen, obwohl der es ja war, der ihm diese Höllenschmerzen zugefügt hatte.


    Ich war entsetzt: »Was hat er denn?«


    »Sie haben ihm die Haut verbrannt!« sagte einer der Monteure. »Ich hab’ das auch mal bei meinem Hund gemacht, es war ein Schäferhund, und er...«


    Aber ich war mit dem schreienden Fellbündel schon in den Wagen geklettert: »Alles frei machen!« schrie ich hinter mich, und während die Werkstatt-Türen auseinanderrollten: »Das hab’ ich doch nicht gewollt, mein Puckemännchen, das wollte ich doch nicht, mein Pferdchen!« Und immer wieder, während ich in einem Höllentempo nach Hause raste und auf zwei Rädern um die Ecken fegte: »Das habe ich nicht gewußt — Puck — nicht gewußt...« Ich bremste, daß Puck, immer noch an mich geklammert und aus weitgeöffnetem Rachen keuchend, gegen das Steuer gedrückt wurde. Ins Haus — die Klingel der Wohnung. Ich hämmerte, als man nicht gleich öffnete, gegen die Tür: »Aufmachen — schnell!«


    Endlich ging die Tür auf, Frauchen im Unterkleid: »Was ist denn los?« Wie siehst du bloß aus?«


    Ich drückte sie zur Seite: »Ich hab’ ihn verbrannt!«


    »Verbrannt? Womit?«


    »Mit Benzin! Mein Puckchen — mein armer Kerl! Schnell, warmes Wasser einlassen, — ich gottverdammter Idiot!«


    Frauchen und Dora waren sehr schnell. Die Wanne — Frauchen drehte die Brause auf — milde Wärme ergoß sich über Puck. Sechs Hände, vorsichtige, liebende Hände waren gleichzeitig beschäftigt, und allmählich ließ der Schmerz nach.


    »Er hat ja richtige Brandblasen«, sagte die Gefährtin. »Wie ist das denn bloß passiert?«


    Während mir noch der kalte Schweiß auf der Stirn stand, berichtete ich stoßweise. Unterdessen trocknete man Puck vorsichtig ab und legte ihn dann in sein Körbchen. Er schaute zu seinen drei Riesen auf und begann behutsam seinen Rücken zu lecken. Ich setzte mich auf den Rand der Wanne: »Man sollte den Tierarzt holen.«


    »Nun warte erst mal ab«, meinte Frauchen. »Es ist ja schon besser. Wie konntest du auch bloß auf diese verrückte Idee kommen! Du mußtest doch wissen...«


    Doch ich hörte gar nicht zu, starrte immer noch entsetzt auf meinen Hund, während die Gardinenpredigt in gleichmäßigem Strom auf mich niederrauschte. Puck indessen wurde müde. Es tat zwar noch immer weh, aber seine Götter waren ja alle um ihn. Seine langen Wimpern senkten sich, der Krampf wich aus den Gliedern.


    »Er schläft«, sagte ich. »Wir wollen ihn mit dem Korb ins Ankleidezimmer stellen, damit er keine Angst hat.«


    Puck schreckte auf, als sein Korb sich schaukelnd erhob. Als er sah, daß er weiter mit von der Partie war, begann er friedlich zu schmatzen und schlief wieder ein. Der Schmerz wurde immer ferner. Nur wenn er träumend mit den Pfoten zuckte, wachte er auf. Es tat weh, weil die verbrannte Haut sich straffte. Jetzt streuten sie ein Pulver auf seine Wunden, das sehr Wohltat. Er schlief wieder ein, merkte gar nicht, daß Herrchen sich aus der Wohnung schlich, um den Wagen fertigmachen zu lassen und seinen Anzug aus der Werkstatt zu holen.


    


    Am nächsten Morgen schlief Puck noch tief und fest, als er in aller Frühe geweckt wurde, weil ich mich im Bad waschen und rasieren mußte. Hastig wurde gefrühstückt. Puck war in wahnsinniger Aufregung. Er verschmähte seinen morgendlichen Hundekuchen und wich nicht einen Zentimeter von unserer Seite. Draußen stürzte er sich sofort in den Wagen, damit er ja nicht etwa vergessen wurde. Dann sprang er wieder hinaus, um genau zu beobachten, wo alle Koffer und vor allem sein kleiner Pappkoffer verstaut wurden.


    Dann verabschiedete man sich von Dora. Frauchen setzte sich neben mir zurecht. Dreimal mußte sie Puck von ihrem Schoß hinunterwerfen, um sich das Kleid glattstreichen zu können und die Decke darüber zu breiten. Dann sagte sie endlich das erlösende »Hopp!«, und in der nächsten Sekunde schon saß das kleine Fellwesen auf ihrem Schoß, machte den Hals lang, stieß ein Winseln äußerster Erregung aus. Die Tür klappte zu, der Motor brummte auf, langsam setzte sich der Wagen in Bewegung.


    An der Art des Fahrens merkte Puck offenbar, daß es diesmal etwas anderes war als das, was er bisher erlebt hatte. Die Geschwindigkeit war höher als sonst, es wurde nicht gesprochen, die Häuser versanken im blaßgrauen Morgenlicht, die unendliche Landstraße zwischen hohen Pappeln öffnete sich.


    Ich gab scharf Gas, der Wagen schien sich wie ein Tier zum Sprung zusammenzuducken, dann schoß er vorwärts, daß die Luft brausend an seinen Flanken entlangglitt. Ich warf einen schnellen Blick zur Seite: »Diese Augen von Puck gestern — ich habe die ganze Nacht davon geträumt. Daß er an mir hochkroch in seiner Not, obwohl er doch genau wußte, daß ich es war, der ihn mit diesem entsetzlichen Zeug bearbeitet hatte...«


    »Es ist ja vorbei«, sagte die Gefährtin. »Du siehst doch, er hat es längst vergessen.«


    »Die Rötung auf dem Rücken ist noch da.«


    »Aber sie ist schon stark zurückgegangen. Nun laß dich doch los und genieße. Du hast mir immer erzählt, daß der Augenblick, wo sich die freie Straße auftut, für dich der schönste auf der ganzen Reise ist. Atme auf, gönn es dir, du hast es weiß Gott verdient.«


    »Es ist doch ganz anders als sonst, findest du nicht, seit dieser kleine Kerl bei uns ist.«


    »Der kleine Kerl hat wie alles, was lebt, sein Schicksal, das wir nicht ändern können. Außerdem scheint er einen sehr tüchtigen Schutzengel zu haben. Alles, was wir tun können, ist, ihm möglichst viel Freude zu geben. Das tun wir, und damit ist dieser Fall erledigt. Wir selber sind schließlich auch noch da!«


    Nun ging es Stunde um Stunde. Felder drehten sich vorbei, kleine Wäldchen tauchten auf, Wiesen und Hecken, verschwanden wieder. Dazwischen sah Puck die großen komischen Tiere mit den Hörnern, die er noch aus England kannte. Ihr Geruch schlug herüber. Er zog die Lefzen schief und richtete sich hoch, um sie mit wahnsinnigem Gebell zu begrüßen. Alle Klapse, die er für sein Getrampel auf Frauchens Schoß bekam, vermochten ihn nicht daran zu hindern.


    »Hund«, sagte sie halb zornig, halb lachend, »bist du denn komplett verrückt geworden? Sitz doch mal einen Moment still!« Aber Puck wandte sich nur schnell zu ihr zurück, gab ihr ein hastiges Küßchen mitten auf die Nase, und schon war die nächste Kuh in Sicht, und wieder mußte er aufspringen und bellen, es ging eben nicht anders!


    Plötzlich bremste der Wagen. Puck flog um ein Haar von Frauchens Schoß, und dann rollte die Maschine langsam zwischen einer ganzen Herde von Kühen hindurch. Puck bellte erst furchtbar, als die milchriechenden Kolosse in seine Nähe kamen. Dann aber, als die riesigen Köpfe mit den sanften Augen und großen Hörnern unmittelbar vor ihm auftauchten und eine gar den Kopf in den haltenden Wagen steckte und ihn mit ihrem warmen Milchatem anblies, wurde er ganz klein und bescheiden. Er schmiegte sich mit zärtlich verdrehten Augen dicht an Frauchen. Kaum jedoch flog der Wagen wieder auf freier Strecke dahin und eine Kuh kam in Sicht, war sein ganzer Mut erneut da und entlud sich in trotzigem Gekläff.


    Um die Mittagsstunde hielt man in einem kleinen Gasthof. Puck war wie der Blitz herausgesprungen und trat sofort die Herrschaft an. Zunächst biß er einen gelben ringelschweifigen Kollegen weg, der es als >Hund vom Dienst< wagte, ihm die Zähne zu zeigen. Dann fuhr er, schnüffelnd eine Spur verfolgend, in einen Hühnerschwarm, der laut gackernd auseinanderstob. Hühner interessierten Puck nicht, sie waren ihm zu albern. Da aber hatte er etwas Phantastisches gefunden! In einem großen, vergitterten Kasten saßen die Märchentiere mit den langen Ohren! Sein Herz schlug wie ein Hammer. Er wurde ganz Auge und Nase. Auf den Hinterbeinen aufrecht stehend, vermochte er gerade in ihre Behausung zu blicken. Sie saßen dort mit großen, starren Augen und mümmelten mit ihren rosa Wackelschnauzen an einem Kohlblatt. Puck tobte und schlug die Zähne in die Maschen des Drahtgitters. Dabei wedelte er dauernd mit dem Schwänzchen. Die Karnickel huschten in die äußerste Ecke ihres Käfigs, nur ein großer Bock nahm den Kampf auf und schnappte von innen gegen Pucks Nase. Der fand das großartig und Versuchte ihn mit der Vorderpfote zu streicheln.


    Leider wurde das schöne Spiel unterbrochen, er wurde zu einem Napf geschleppt, in dem Fleischstücke lagen. Ein Schälchen mit Milch wurde danebengestellt. Aber er verschmähte das alles voll Verachtung und wich rückwärtsgehend vom Freßnapf zurück. Wie konnte man ihm Fressen zumuten, wo die Tiere mit den großen Ohren so nahe waren und wo man vor allem niemals ganz sicher war, daß man auch weiter mitgenommen wurde!


    Dann ging es wiederum zum Wagen, und sofort war er auch da, in gieriger Erwartung der kommenden Abenteuer.


    Der Tag verging im rauschenden Wind, im Dröhnen der Maschine. Der Abend fiel ein. Erst trüb-gelb, dann leuchtend weiß stießen die Scheinwerferarme vor uns her, smaragdgrüne Wiesen, Baumwipfel und rote Dachziegel flammten darin kurz auf, von den Wiesen quoll betäubender Duft, Fledermäuse taumelten dicht über unsere Köpfe hinweg. Und die ganze Zeit, unbeweglich, saß das kleine Tier auf Frauchens Schoß, die Augen starr, rund und riesengroß. Nicht einen kurzen Moment ließ seine Aufmerksamkeit nach, bis wir in einer kleinen Stadt endlich vor einem Hotelportal bremsten und der Wagenschlag aufgerissen wurde.


    Puck raste als erster hinaus, drehte die Runde auf dem kleinen stillen Marktplatz, wurde von einem großen Wolfshund angefletscht, jagte einen Kater auf einen Baum. Dann endlich geruhte er etwas zu trinken, zu fressen.


    Spät in der Nacht wurde er in einem fremden Zimmer todmüde in sein Deckchen gehüllt und in einem Sessel verstaut, wo er wie ein Stein bis zum anderen Morgen schlief. Er war so müde, daß er nicht einmal träumte.


    


    


    

  


  
    Wasser


    


    Am nächsten Morgen begann die Fahrt ins Gebirge. Ferienzeit — Freiheit! Keine Verleger, keine Zeitungen, keine Konferenzen — und vor allem keine Bedrohungen! Mochten sie daheim hinter meinem Rücken in meiner Abwesenheit austüfteln, was sie wollten, mochte sich das Schicksalsrad klick-klack weiter auf den letzten Schrecken zubewegen — für vier Wochen warf ich das alles hinter mich und fühlte mich als freier, als richtiger Mensch. Ich atmete wieder normal, die verfluchte Glaswand war verschwunden, die mich von allem getrennt hatte.


    Die letzten Häuser versanken, die Weite des Landes empfing mich wieder. Boxi schien sich noch tiefer zu ducken, als ich Gas gab, und schoß dahin, der Wind pfiff, Wagen nach Wagen wurde überholt, der Motor brummte Stunde um Stunde sein Lied. Öldruck — Kühlwasser normal — guter Boxi — guter Boxi...


    Zunächst fuhr das Frauchen. Ich saß neben ihr, hatte Puck auf dem Schoß und merkte, wie schwierig es war, diese kleine, widerspenstige Fellschlange zu bändigen. Ununterbrochen trat er in höchster Spannung von einem Hinterbein auf das andere wie ein Tanzbär, dauernd richtete er sich hinten auf und steckte mir den Schwanz abwechselnd in Mund oder Nase. Dauernd wollte er seitwärts aus dem Wagenfenster hinausgucken, oder er preßte die Nase gegen eine Luftlücke in der Windschutzscheibe. Seine Augen waren ganz groß, zwei flammende Lichter, starr und raubtierhaft, die unermüdlich das Gelände absuchten, ob nicht irgendwo eine Kuh oder Ziege zum Anbellen stand. Kam längere Zeit nichts dergleichen in Sicht, dann nahm er auch mit Pferden und Radfahrern vorlieb, um an ihnen seine überschäumende Erregung und Lebenskraft auszulassen.


    Und dann tauchten am Horizont die Berge auf. Vor dem Paß fand Steuerwechsel statt. Ich war froh, daß ich den kleinen Zappelfloh los war. Immer höher schraubten wir uns. Einmal strich ein Raubvogel dicht über den Wagen weg, einmal mußten wir halten, weil ein Betrunkener den Berg im Zickzack abwärts lief und uns fast auf den Kühler fiel. Puck beachtete ihn überhaupt nicht und starrte nur gebannt und pausenlos geradeaus. Endlich waren wir dann oben. Die Sonne stand fast senkrecht über unseren Köpfen, beleuchtete eine smaragdgrüne Wiese. Eine große Kuhherde zog läutend über die Alm und umschritt geruhsam die riesigen grauen Felsblöcke, die mitten in dieser grünen Idylle hockten. Wir hielten an einer Wegausbuchtung und kühlten die Reifen mit eisigem Quellwasser — eine völlig dilettantische Maßnahme, wie mir später alle Fachleute versicherten. Dann verpusteten wir etwas, und Puck war mit einem Satz drin in der Almwiese. Das hohe Gras verschluckte ihn, Dutzende von riesengroßen Heuschrecken schwirrten unter seinen federnden Sprüngen auf und entfalteten knatternd purpurrote Flügel. Puck bemerkte sie nach einer Weile und glotzte ihnen verwundert nach. Plötzlich saß ihm eine dieser Monsterschrecken auf der Nase. Er schüttelte sie ab, sprang nach, tatzte zurück, beroch sie und schauderte mit gefletschten Zähnen entsetzt nach hinten, während ihm Ekelspeichel aus dem Maul rann.


    Dann aber hatte er die Kühe entdeckt. Wie ein Springbock hob er sich aus dem tiefen Gras, in langen, hohen Sätzen, wild bellend, sauste er auf die Herde zu, die erschrocken kehrtmachte, Puck hinterher. Die Ohren flogen, der Leib war langgestreckt, die kurze Rute unternehmungslustig in die Höhe gestellt, und nun hatte er tatsächlich die letzte Kuh erreicht und in den Schwanz gezwickt. Diese Aggressivität jedoch hatte unerwartete Folgen: Die Kuh, ein altes und mißlauniges Tier, blieb stehen, machte kehrt, die anderen liefen noch etwas weiter, folgten aber dann ihrem Beispiel, und nun senkte die ganze Gesellschaft die Hörner und stürmte auf den kleinen, hin und her sausenden weißen Punkt zu. Puck war einen Augenblick wie versteinert, dann aber verstand er und ergriff in wilden Sätzen die Flucht. Er rannte so schnell, daß seine Vorder- und Hinterbeine durcheinanderflogen, die Ohren waren angstvoll ganz an den Kopf gelegt Ich sprang auf, daß die Thermosflasche mit dem Kaffee umkippte: »Der Kerl bringt den ganzen Verein mit!« In Sekundenschnelle saßen wir im Wagen, konnten gerade noch Puck an Bord nehmen, bis die mißmutige Kuh als erste bei uns war. Sie schnüffelte unsere Gesichter und dann den Wagen ab, während Puck zu Frauchens Füßen schlotternd in Deckung gegangen war.


    »Es ist wirklich kein reines Vergnügen, mit dir zu reisen«, sagte Frauchen ärgerlich. Dann kraulte sie die Mißmutige hinter den Hörnern. Der Erfolg war, daß sie und der ganze Verein es sich um uns herum gemütlich machten. Es rupfte, mahlte, roch nach warmer Milch. Ab und zu hob man den Kopf, sah uns aus großen Augen ruhig an: Ihr seid noch da? Na, fein.


    »Hup doch mal«, sagte die Gefährtin. »Vielleicht gehen sie weg.«


    Ich hupte, und sofort kamen alle zu uns und berochen Boxi, warum er denn so geschrien habe. Quer über den Weg standen zwei Kälbchen. Wenn ich die wegbekäme — ich fuhr langsam an, drückte sie mit der Stoßstange vorsichtig zur Seite. Das eine wich, das andere schlug wütend aus, tat sich weh und räumte dann mit einem ärgerlichen Muh ebenfalls den Weg.


    »Na also«, sagte die Gefährtin, während Puck aus dem Fußraum wieder ihren Schoß enterte.


    


    Tage später. Wir waren mit der Entdeckung des Walchensees beschäftigt. Er ist eines jener seltsamen Gewässer, die eine Sage in sich sind. Berge und Wälder umgeben diese Wassermasse, die wie ein gläserner Block in ihrer Erdgrube steht, grün an den Rändern, tiefblau in der Mitte. Eine kleine Kapelle mit Totengebein auf einer Landzunge im See. Oben der Herzogstand, wo man eine seltene Art schwarzer Eidechsen findet, die lebend gebären, und wo man gelegentlich Gemsen sehen kann, die an steinernen Rinnen entlangwandeln. Es heißt, daß der See aufkocht, wenn irgendwo in der Welt ein Erdbeben ist.


    Meist waren wir unten am Wasser. Wir hatten ein paar Felsfalten dicht über der Flut gefunden, in denen es sich herrlich liegen und schmoren ließ. Wir sonnten uns, und das feurige Gestirn füllte unsere Zellen bis zum Bersten. Libellen ruhten auf unseren Händen und Füßen aus, das Wasser klatschte leise an den Fels. Und alle Augenblicke ein Platschen. Es war Puck, der eine fieberhafte Tätigkeit entfaltete. Er räumte den See ab, in dem allerlei Holz schwamm. Wie ein kleines Motorboot zog er durchs Wasser. Alle paar Minuten warf er uns einen nassen Knüppel aufs Gesicht und bellte uns fordernd an. Aber wir warfen ihm kein Holz mehr in den See, er war zu erschöpft.


    Und hier geschah es auch eines Tages, daß sich zum erstenmal der Schatten des Todes über ihn senkte. Wieder waren wir mit dem Kahn hinübergefahren. Wie üblich, hatte er uns halb verrückt gemacht, unentwegt im Boot herumkletternd, den Kopf über den Rand hängend, ständig in Gefahr, hineinzufallen, und sein geliebtes Wasser in den sehnsuchtsvollsten Heultönen anbetend. Am Ufer waren wir ausgestiegen. Die Gefährtin kletterte am Fels herum, und ich, mit dem Rücken zum See, schaute ihr zu.


    Puck hatte derweilen seine Räumtätigkeit wieder aufgenommen. Da schwamm ein ganzer Baum im Wasser, ein Ungeheuer. Es streckte Arme um sich. Am besten, man packte es an einem der Arme und zerrte es mit sich. Aber es wehrte sich, das Ungeheuer. Es drehte sich, und Puck, der daran hing, wurde unter Wasser gedrückt. Nur nicht nachgeben! Das alte Kämpferblut erwachte in ihm. Wasser nun in der Schnauze, vor den Augen, in den Ohren, das Gleichgewichtsgefühl ließ nach, eine sonderbare Leere — wo ist oben — wo ist unten — aber festhalten! Wieder ein Moment Luft — dann erneut Wasser. Es drang in die Lungen ein — weiter festhalten — festhalten — das Ufer war nah — er fühlte es kaum noch — wo war Herrchen — es war dunkel — Luft — keine Luft — nur Wasser...


    Ich hörte das Röcheln hinter mir, wandte mich um, und da stand er, dürr mit aufgeblähtem Leib, die Augen verdreht, daß man das Weiße sah, er wankte auf mich zu — brach zusammen, wie vom Blitz getroffen.


    Ich muß wohl wild aufgeschrien haben, denn plötzlich war auch, den Abhang halb hinunterkugelnd, die Gefährtin da. Als sie das bewußtlos röchelnde Bündel Fell erblickte, schrie auch sie auf, Tränen stürzten aus ihren Augen. Sie stand da mit herunterhängenden Armen, das Gesicht versteinert. Ich packte den willenlosen Körper, der Kopf fiel leblos in meinen Schoß, Geifer rann aus den Mundwinkeln. »Puck!« schrie ich, »Puck — mein Pucki!«


    Dicht am Ufer lag der große Stamm, seine Zweige scharrten am Gestein. Ich stellte Puck köpf, massierte seinen Leib, Wasser rann aus seiner Nase, Schaum quoll aus dem Maul. Über mir war der Himmel blau und golden und ungerührt, See und Wälder strahlten vor Schönheit. Und inmitten dieses sommerlichen Festes kämpfte ich verzweifelt um das schwache Fünkchen Leben, das noch im Körper meines geliebten Freundes glomm. Zwischendurch preßte ich mein Ohr an das nasse Fell, drinnen schlug noch das Herz, ganz leise, ab und zu ein Schlag.


    »Puck!« hörte ich das Frauchen schreien, »mein Liebling — es kann doch nicht sein — komm doch zu dir, um Gottes willen!«


    Mittendrin ließ ich verzweifelt los, er sackte in sich zusammen. Meine Arme waren müde, aber ingrimmig nahm ich den Kampf wieder auf, massierte ihn, bewegte seine Füße. Ich hatte keine Ahnung, was man eigentlich tun sollte — und dann, ganz langsam, wurden seine Augen wieder normal, kehrten in die natürliche Lage zurück, er krächzte, spuckte, schließlich stellte ich ihn auf die Füße — und er stand wankend, die Beine weit gespreizt, den triefenden Kopf, aus dem noch immer kleine Wasserbäche rieselten, tief gesenkt. Die verzerrten Lefzen waren blutleer, weiß, zwischen den Zähnen Schaum. Aber er stand. Vorsichtig trugen wir ihn ins Boot und dann ruderte ich mit raschen Schlägen ins Hotel zurück. Unterwegs schrie er vor Schmerz und übergab sich. Bei jedem Atemzug pfiff und röchelte die wassergefüllte Lunge. Am Ufer lief alles zusammen, und ein langer Zug geleitete ihn, den Liebling aller, bis ins Zimmer. Er wurde warm verpackt, auf die Couch gelegt. Bis zum Abend lag er in halber Bewußtlosigkeit, dann erhob er sich taumelnd und leckte uns zum erstenmal wieder die Hände.


    Zwei Tage lang schlich er nur umher. Auf der Terrasse, die etwa drei Meter über dem See lag, unterhielt ich mich mit dem Hoteldirektor, der selbst ein großer Hundefreund war. »Seien Sie froh, daß es so gekommen ist«, sagte er, »er war zu wagemutig, der Kleine! Von jetzt an wird er das Wasser meiden, aber das darf Sie nicht stören.«


    In diesem Augenblick trabte Puck aus dem Haus. Ein kleiner Junge warf ihm von der Plattform aus einen Stock ins Wasser — und wie ein Pfeil schoß der Hund hinterher, landete aufklatschend im See. Er verschwand in der grünen Flut, tauchte aber wieder auf und brachte das Holz ans Ufer, warf es dem Direktor vor die Füße.


    »Na — so was habe ich wirklich noch nicht erlebt!« sagte der und warf ihm den Stock landeinwärts.


    


    Nach dem Wasser waren die Wälder Pucks ganze Wonne. Noch nie hatte er so etwas gesehen, noch nie konnten seine schmalen, weißen Füße unter dem Dom der Tannen und Buchen, windgeschüttelter alter Eichen über Moos und Gebüsch fliegen, noch nie konnte er in den aufregenden Geheimnissen einer großen Tannenschonung herumstöbern, wo es Ameisenhaufen gab, Karnickelbauten, Hasen- und Rehspuren. Mittendrin gestürzte, uralte Baumriesen, deren Leiber von Käfern wimmelten, auf deren abgeblätterter Rinde die großen bunten Schmetterlinge wippten, in deren Stumpf wie ein Bild aus Stein die goldäugige Eule hockte.


    Wir machten einen Spaziergang mit dem Ehepaar Kreiler, das wir im Hotel kennengelernt hatten und das einen kleinen Scotchterrier, >Mister Black<, besaß. Die beiden hatten sich zunächst miteinander ausgesprochen, wobei Mr. Blacks linkes Ohr gelocht wurde und Puck auf nur drei Beinen, die linke Pfote hochgehoben, den Kampfplatz verlassen mußte. Nun duldeten sie sich. Puck, ganz auf den Menschen eingestellt, wollte auch im Wald dauernd mit uns spielen. Von überallher schleppte er Zweige an, dicke, seltsam verkrümmte Wurzelknollen. Unentwegt mußte irgend etwas ‘geworfen werden, damit er danach jagen konnte. Halbe Bäume schleppte er im Schweiße seines Angesichtes hinter uns her, brachte sie in unsere Fußnähe, stellte sich darauf und riß mit zerstörerischer Wut alle Seitenzweige ab, bis nur der Mittelzweig übrigblieb. Er verstand es, diesen Stamm genau im Schwerpunkt zu packen und dann im gestreckten Galopp von rückwärts an uns heranrasend die Strümpfe der Damen zu zerreißen oder von fern anstürmend und wild den Kopf mit dem Ast schüttelnd beide Geschlechter gleicherweise vor die Schienbeine zu hauen. Einmal, auf einer sonnendurchglühten Schonung, warf ihm Frauchen einen Ast. Im Dahinstürmen stolperte er über etwas, das ihm im Wege lag und aussah wie ein großer grauer Stein. Er überkugelte sich zweimal und raste weiter, der >graue Steine aber richtete sich auf, reckte zwei große Löffelohren auf und sauste im Zickzack nach der anderen Richtung auf und davon.


    Unter Mr. Blacks Anleitung entwickelte Puck auch eine geradezu fanatische Liebe für alle Arten von Höhlen, ganz gleich, ob sie von Karnickel, Fuchs oder Dachs bewohnt waren. Ungeachtet aller Domen brach er durch das dichteste Brombeergerank, fing an, die Erde wegzuschaufeln, und war denn auch bald unter dem Erdboden verschwunden. Er hörte auf keinen Ruf mehr und gab auch selbst keinen Laut. Halbe und ganze Stunden lang verschwand er auf diese Weise. Einmal hörten wir ihn von ganz fern bellen, dumpf und leise.


    »Nun hör mal, wie weit er wieder weg ist!« sagte ich — und im selben Moment kroch er beinahe vor unseren Füßen aus einem tiefen Fuchsloch ans Tageslicht.


    Während einer anderen Spazierfahrt mit Kreilers parkten wir auf einer schönen Lichtung mit hohem Gras. Puck war mit rasender Geschwindigkeit, als gelte es sein Leben, aus dem Wagen gestürzt und bereits in einer Schonung verschwunden. Wir redeten die Glieder, die Damen holten feierlich ein weißes Tischtuch vor, aus den Tiefen des Kofferraums zauberten sie Geschirr, Vorspeisen, zwei gute Flaschen Rotwein, und als Krönung des Mahles erschienen plötzlich zwei gebratene Hühner. Dazwischen wurde Obst gelegt, kurz: Es war eine Göttertafel, die dort, mitten im goldgrünen Moos, bereitstand.


    Im Augenblick jedoch, als wir uns zum Essen niedergesetzt hatten, verbreitete sich ein eigenartiger Geruch. Wir sahen uns prüfend von der Seite an und rieten einer beim andern auf Verdauungsstörungen. Eine kleine Weile versuchten wir, die Verlegenheit durch doppelt prächtige Laune zu verdecken, aber dann wurde der Gestank penetrant.


    Kreiler sprang auf und sagte entschlossen: »Herrschaften, wir müssen mal unsere Schuhe untersuchen, vielleicht ist einer von uns wo ‘reingetreten.«


    Wir sahen unsere Schuhe nach — tadellos. In diesem Augenblick öffnete sich das Gestrüpp, und Puck, den wir schon eine ganze Weile in unserer Nähe mit dem Halsband klingeln gehört hatten, erschien — schrecklich verwandelt. Er war im Gesicht und auf dem Rücken braun wie ein Airedale, aber dieses Mal war es nicht der Sand irgendeiner Fuchshöhle, sondern jene Substanz, die den entsetzlichen Geruch von sich gab. Wir rieten auf Wildschwein oder alten Förster. Jedenfalls war der Erfolg vernichtend, und obendrein schien er selbst dieses Parfüm herrlich zu finden und den Wunsch zu haben, uns daran teilhaben zu lassen, denn er war von einer klettenhaften Anhänglichkeit. Sein Gesicht war zu einer Maske verklebt, aus der hervor er arglos-lustig zwinkerte.


    Alles flüchtete. Nur die Gefährtin hatte die Geistesgegenwart, ihn wegzuziehen, an die Leine zu nehmen. Dann machten wir Männer die Zeigefinger naß, um festzustellen, aus welcher Richtung der Wind kam, und als das feststand, wurde er zwanzig Meter entfernt gegen den Wind an einem Baum festgebunden.


    Anschließend ergab sich die Frage, was wir mit dieser unseligen Geruchsquelle anfangen sollten, die völlig verstört am Boden lag und offensichtlich wegen unserer Verständnislosigkeit zürnte.


    Dann schwang sich die Gesellschaft — mit Ausnahme von mir, dem Vater des reizenden Hündchens — in den Wagen und rollte davon. Ich hatte das Vergnügen, anderthalb Stunden zu Fuß mit Puck durch den Wald zu laufen, bis ich an einen Ausläufer des Sees kam, wo ich ihn zur ersten Säuberung ins Wasser jagen konnte.


    


    Einmal aber war die bunte Zeit der Abenteuer unweigerlich zu Ende. Wieder wurde der große Koffer hinten auf den Wagen geschnallt, alle Gepäckstücke verstaut, die Maschine brummte, Puck sprang wieder auf Frauchens Schoß, und heimwärts ging die Fahrt.


    Je näher wir dem heimischen Ziel kamen, desto schwerer senkte es sich mir aufs Herz. Was mochte auf mich warten? Ich wollte mich der Gefährtin anvertrauen, aber sie war restlos glücklich am Steuer des Wagens. So konnte ich nur das Puckchen an mich pressen, das nun wieder ich auf dem Schoß hatte. Du kannst mir auch nicht helfen, dachte ich. Aber aus seinem warmen Körper strömte es beruhigend in mein Herz...


    


    


    

  


  
    Willi


    


    Der Herbst kam. Ein goldener Oktober. Noch waren die Tage warm, ungewöhnlich warm sogar. Aber der ewige Ablauf der Natur ist unbeirrbar, und das gelb und purpurrot flammende Laub war nur die Maske des Todes. Am Morgen standen dichte Nebel in den Straßen. Das Leben zog sich in sich selbst zurück, und auch für Puck kam, nach dem Furioso der Sommerferien, die Zeit der Stille und heimischen Beschäftigung. Er suchte sich so gut wie möglich zu entschädigen. Unserem Hause gegenüber war das Gelände noch nicht bebaut. Nebeneinander lagen dort hinter morschen Zäunen ein großer Grasplatz, auf dem leere Möbelwagen standen, und eine Laubenkolonie. Zwischen den Möbelwagen jagte er Ratten, und in der Laubenkolonie bellte er Kaninchen an.


    Einmal, ganz spät im Jahr, gab es noch ein Gewitter. Ich, der ich Pucks Geschnüffel zwischen den Möbelwagen beaufsichtigte, beobachtete eine kohlschwarze Wand, die schnell heraufzog und ein dumpfes Grollen ausstieß. Plötzlich fuhr eine ganze Reihe von Blitzen darüber hin. Sie fuhren jedoch nicht zur Erde, sondern liefen waagerecht, als schreibe sie jemand mit feurigem Griffel auf die schwarze Wand. »Mene — mene tekel!« hörte ich mich laut sagen, während sich mir das Herz in einer Vorahnung dumpfen Unheils zusammenzog.


    Puck unterbrach seine Entdeckungsfahrt, kam zu mir, sah mich fragend an und setzte sich dann zwischen meine Füße.


    »Komm lieber heim!« sagte ich. Heim — die schützende Höhle. Er folgte mir ohne Widerspruch. Die Tür fiel hinter uns ins Schloß. Die heimische Höhle! Aber würde sie uns schützen können, gegen das, was da über uns allen heraufzog?


    Bei meiner Heimkehr aus dem Urlaub hatte ich einen Haufen Arbeit und Unannehmlichkeiten vorgefunden. Sie berührten mich jedoch kaum, verglichen mit dem allgemeinen Unheilsgefühl, das immer stärker in mir wuchs. Je mehr ich mich mit meiner Arbeit beschäftigte und die Meldungen las, desto beklommener wurde mir zumute. Nur selten noch hatte ich Zeit für einen längeren Spaziergang. Manchmal, wenn ich nach Hause kam und das Frauchen für ihre Arbeit noch unterwegs war, nahm ich mir das kleine Fellwesen, das mich mit dem Ball in der Schnauze erwartungsvoll empfangen hatte, auf den Schoß und klagte ihm mein Leid:


    »Ach, Puck, warum sind die Menschen nur so dumm? Sie sind nicht schlecht. Schlecht sein heißt: bewußt böse. Nein, das sind nur die wenigsten. Aber dumm sind sie, Puck, so dumm, daß sie ihr eigenes Glück zerstören, statt sich energisch zu wehren und diesen Verrückten, der das alles über uns bringt, zu beißen.«


    Puck hatte sich seufzend auf meinem Schoß zusammengerollt. Bei dem Wort >beißen< fuhr er hoch, machte einen langen Hals zum Fenster hin und knurrte.


    Ich mußte lachten, und meine Laune besserte sich.


    »Weißt du was«, sagte ich, »wir machen es so, wie wir es immer gemacht haben, wenn wir Sorgen hatten und das Geld knapp war, dann gingen wir erst recht ganz groß aus. Nein — warte mal, diesmal machen wir etwas anderes: Wir gehen nicht aus, wir laden unsere Freunde ein, aber die richtigen Freunde! Wir machen ein prima Abendessen mit Kerzenlicht und Hummer. Die Frauen im großen Abendkleid und die Männer im Smoking. Ja, das machen wir! Das wollen wir gleich dem Frauchen erzählen, wenn es zurückkommt.«


    Bei dem Wort >Frauchen< sauste er von meinem Schoß an die Tür. Ich hörte, wie er draußen, die Nase fest an die Türritze gepreßt, schnaufend die Luft einsaugte. Dann kam er mit hängenden Ohren zu mir zurück, entdeckte sein Bällchen, stürzte sich darauf, und nun zog er mich, zwanzigmal hin- und herlaufend, immer mit komisch verdrehtem Kopf und winkenden Augen, zur Tür.


    »Also gut«, sagte ich schließlich, »aber nur zehn Minuten, nicht länger!«


    Als wir an der Küche vorbeikamen, stutzte Puck plötzlich, drückte die Nase gegen die Küchentür und schniefte. Dann ließ er den Ball fallen, fing wie wahnsinnig an zu bellen und an der Schwelle zu kratzen, als könne er sie mit den Pfoten wegschaufeln und unter der Tür durchkriechen. Innen in der Küche hörte ich Dora schimpfen: »Du Lump! Du Dieb! Dir werde ich — hat der Mensch denn schon so was erlebt?« Sie riß die Tür auf, Puck schoß an ihr vorbei in die Küche. Dann ging eine Weile alles wild durcheinander. Puck stürzte sich auf etwas, das in einer Ecke lag, biß, winselte, sprang wieder an, winselte wieder. Dora derweilen bemühte sich, mir etwas klarzumachen: »Stellen Sie sich vor«, sagte sie, und ihr Gesicht war hochrot vor Ärger, »endlich habe ich ihn!«


    »Wen?«


    »Haben Sie so was schon gehört? Kriecht durch den Luftschacht in der Speisekammer oben auf das Regal und läßt sich von dort auf den Eierkorb ‘runterfallen! Die ganzen Tage haben wir uns schon gewundert, wieso immer die Eier kaputt sind und leere Schalen, ganz sauber ausgefressen, zwischen den ganzen Eiern liegen! Kriecht ‘rauf, läßt sich fallen, spießt die zerbrochenen Eier auf und leckte sie aus!«


    In der Küche derweilen, hinter ihrem Rücken, immer noch das wilde Getobe, das markerschütternde Bellen Pucks.


    »Ja — wer denn? Was denn, Dora? Wovon reden Sie eigentlich, und was ist los?«


    »Na, von dem Igel! So ein richtiger Igel! Ein Mistvieh von einem Igel, meine ich...«


    »Ein Igel? Aber das ist ja entzückend! Wo ist er denn? Ich liebe doch Igel!«


    »Großer Gott, das auch noch! Sehen Sie sich das liebe Vieh an!«


    Natürlich sah ich ihn mir an. Er saß ganz hinten in der Ecke, neben dem Kühlschrank, ein mächtiger Kerl! Im Augenblick allerdings war er nichts als ein brauner Haufen von Stacheln. Um ihn herum tanzte Puck. El winselte und gebärdete sich wie ein Verrückter. Immer wieder versuchte er, in die Stacheln zu beißen, und immer wieder gab er’s auf. Er lief zu mir, stieß mich an das Hosenbein. Ich sollte helfen! Ein Tier, ein wildes Tier, ein wunderbar riechendes Tier, nur — es stach! Aber Herrchen, der bekanntlich alles konnte und wußte, würde auch hier Abhilfe schaffen!


    Ich schaffte auch Abhilfe, indem ich zunächst Puck am Genick griff und ihn vor die Tür setzte. Dann nahm ich mein Taschentuch, schob es der Stachelkugel unter den Bauch und hob sie hoch.’ Mit ihr zog ich mich vorsichtig in den Wintergarten zurück, setzte mich auf die Erde und wartete. Puck tobte derweilen eingeschlossen im Arbeitszimmer. Von der empörten Dora holte ich mir ein Schälchen mit Milch. Zunächst aber ereignete sich noch gar nichts. Draußen rauschte der Herbstwind durch die bunten Blätter und wirbelte einige von ihnen an den Scheiben vorüber. Ich beobachtete den Igel und sah, daß sich der Stachelwall ein wenig senkte. Millimeterweise rollte sich die Kugel auf, und schließlich erschien eine kleine braune Rüsselschnauze, wie die eines richtigen winzigen Wildschweines mit klugen Mausaugen.


    »Guten Tag, Willi«, sagte ich. Irgendwie war mir der Name zugeflogen. Willi setzte sich in Bewegung und inspizierte zunächst meine Schuhsohlen, dann rückte er langsam die Hose entlang bis an meine Hand. Hier zuckte er zusammen, zunächst erschreckt, rollte sich wieder zur Stachelkugel zusammen. Doch als sich weiter nichts ereignete, entrollte er sich wieder und geruhte meine Hand näher zu beschnuppern. Vorsichtig nahm ich die Hand weg, tauchte den Finger in die Milch und hielt sie ihm vor die Schnauze. Er verkroch sich zuerst wieder etwas, kam aber dann zurück und schlabberte mir die Milch vom Finger. Ich fühlte die ganze Glückseligkeit eines Menschen, der das Zutrauen eines scheuen Tieres errungen hat. Willi wendete sich nun entschlossen dem Milchschälchen zu und ließ die Flüssigkeit verschwinden. Er tat das mit lautem Schlürfen und Schmatzen. Dann wurde er mutiger und begann weiter den Wintergarten zu inspizieren, wobei seine harten Stacheln über den Boden raschelten. Schließlich kehrte er zu mir zurück, roch an der Tür, sah mich an, als wollte er sagen: Also, wie geht das nun hier weiter? Ich schob ihm wieder mein Taschentuch unter und trug ihn in die Küche zurück.


    »Wir müßten ihm vielleicht eine kleine Kiste geben, mit Sägespänen drin?« schlug ich Dora vor. »Ich weiß nur nicht, wie wir ihn und Puck nebeneinander halten können — was meinen Sie? Sehen Sie sich doch nur mal an, was für ein komischer kleiner Kerl das ist und wie er seine Rüsselschnauze hin und her bewegt, genau wie ein winziges Wildschwein!«


    »Ja, ein Wildschwein ist er, aber kein winziges! Dieses Stinktier wollen Sie behalten? Na, die gnädige Frau kommt ja bald zurück...«


    In diesem Augenblick hupte es vor dem Haus, Puck verdoppelte sein Toben, und es gab ein wildes Durcheinander. Die Gefährtin stand in der Küche, den Arm voller Pakete, die ihr niemand abnahm. Dora erzählte noch einmal die Geschichte von den Eiern und dem Korb, und ich erzählte gleichzeitig von den Wonnen meines Igel-Erlebnisses. Hinter der Tür kratzte Puck und jammerte kläglich. Zwischen uns in der Küche hockte Willi, der zunächst in Abwehrstellung gegangen war. Nun entrollte er sich ein wenig und beschnüffelte Frauchens Schuhe.


    »Ach Gott, süß ist er ja«, sagte Frauchen, worauf Dora die Augen verdrehte. »Mein Kleiner!« Frauchen beugte sich nieder und streichelte sein Schweineschnäuzchen. Dora aber verdoppelte ihre Vorwürfe.


    Das brachte die Gefährtin etwas zu sich: »Wir wollen’s uns überlegen, aber zunächst wollen wir mal was essen. Vielleicht nimmt mir einer die Pakete ab...«


    »...und ich habe ihn Willi genannt«, sagte ich.


    »Willi? Wie kommst du denn darauf? Komm, Willi, ich bringe dich erst mal ins Bad, damit du zu dir kommst und damit Puck da vorn ‘raus kann.«


    Willi schien ein Mann zu sein, denn er ließ sich von ihr ohne weiteres anfassen und ins Bad tragen.


    Puck wurde nun erlöst, und nach einem sehr flüchtigen Begrüßungswedeln an Frauchens Rock stürzte er sich mit seinem ganzen Gewicht an die Badezimmertür. Dann jedoch verlagerte sich der Schauplatz in den Wintergarten, wo wir zu Mittag aßen. Puck blieb bei uns, da ja dort noch alles nach Willi roch. Gewissenhaft saugte er jede, auch die feinste Geruchsspur in seine vor Erregung schwarzglänzende Nase. Er arbeitete mit der Präzision eines Staubsaugers und warf uns nur einen empörten Blick zu, als wir ihn durch das Angebot eines Kotelettknochens in dieser Tätigkeit unterbrechen wollten. Inzwischen entwickelte ich der Gefährtin meinen Plan der Abendgesellschaft. Sie war einverstanden. Wenn es galt, leichtsinnig zu sein, war sie immer einverstanden. »Außerdem«, fügte sie hinzu, »haben wir einen richtigen Anlaß für die Feier: Kurt und Helga haben ihre Pässe für England gekriegt. Sie wandern in drei Wochen aus. Wir können Claucha und Robert und Professor Wolter und seine Susanne dazunehmen, sie sind alle zuverlässig. — Willi werden wir in einen Pappkarton tun«, sagte sie zwischendurch, »und ihn bis zum Abend aufheben, damit die anderen ihn auch kennenlernen können. Und in der Nacht, wenn alle heimgehen, lassen wir ihn in Freiheit. Er wird sich gleich wieder zurechtfinden, er ist ja ein Nachttier.«


    Eine Gesellschaft zu entrieren, war eine ihrer bedeutendsten Fähigkeiten. Sie machte es auch dieses Mal wirklich wunderschön. Die Zusammenstellung der Hors d’œuvres grenzte an Zauberei, und dann gab es Hummer und hinterher Poulets und Halbgefrorenes. Wir brannten nur Kerzen und das alte Porzellan und Silber schimmerte in dem weichen Glanz des Lichtes.


    Helga, Claucha und Susanne sahen entzückend aus, mit freien Schultern und langen Kleidern. Robert schien der gleichen Ansicht zu sein, denn er legte sich gehörig ins Zeug und folgte den vieren, als sie ins Ankleidezimmer gingen, wo die übliche Modenschau stattfand, jener sonderbare Ritus, bei dem man gegenseitig Hüte und Schuhe tauscht und zum soundsovielten Male die Kleiderbestände aufnimmt. Robert flog natürlich in hohem Bogen heraus und gesellte sich wieder zu uns.


    Wir hatten es uns derweilen mit einem Whisky bequem gemacht. Johannes Wolter tauschte mit Kurt Erinnerungen aus ihrer beiderseitigen Schulzeit. Robert hörte eine Weile zu. Zwischendurch erschien Puck, der Robert gern mochte, und kroch ihm auf den Schoß. Während Robert weiter lauschte, streichelte er Pucks Kopf. Puck schmatzte vor Wohlbehagen.


    Die Tür tat sich auf, und die Damen erschienen. Die Modenschau schien beendet, sie sahen erhitzt aus wie nach einem Dauerlauf.


    »Und jetzt, meine Lieben«, sagte Frauchen, »kommt die Überraschung dieses Abends: Wir haben ein neues Familienmitglied. Kommt alle mit ins Bad.«


    Die ganze Karawane setzte sich schwatzend und lachend in Bewegung und füllte das Badezimmer bis zum Rand, wo Willi höchst unglücklich in seinem Pappkarton saß.


    Er erregte einen Sturm der Begeisterung, besonders bei den Damen. Man nahm ihn heraus, reichte ihn sich gegenseitig zu. Er war gnädig und glättete sogar seinen Stachelpanzer. Seine Rüsselschnauze steckte er hin und wieder heraus und ließ die klugen blanken Augen wie schwarze Knöpfe hin- und herrollen. Es war ein voller Erfolg!


    Feierlich brachten wir ihn in den Garten hinaus und ließen ihn dort laufen. Seine harten Krallen klapperten über den Weg, dann raschelte das Laub — und er war verschwunden. Der Wind war nicht kalt, er pustete in die welken Blätter und fegte den Himmel wolkenleer. Wir beobachteten noch ein paar Minuten die Sterne, die blau und grün in der Höhe zitterten, und gruppierten uns dann, um den Eßtisch.


    Puck wanderte von Schoß zu Schoß, er legte großen Wert darauf, gekratzt zu werden, und zog die Lefzen schief, wenn es geschah.


    »Das ist ja ein urkomischer kleiner Kerl«, sagte Professor Wolter und kratzte sich den Spitzbart. »Kann anscheinend gar nicht genug kriegen!« Er wandte sich an Kurt: »Ich höre, Sie haben Ihre Pässe für England...«


    Plötzlich schienen die Kerzen dunkler zu brennen. Als sich die Flämmchen in einem Windhauch bogen, der vom offenen Fenster im Nebenzimmer kam, schauderten wir alle. Die Gefährtin sprang auf und schloß das Fenster mit einem Knall. Ich sehe noch heute das Gesicht Helgas, als sie sagte: »Es wird nicht leicht für uns sein in der Freiheit. Aber was wird aus euch?«


    Nun hing der Schatten ganz tief. Der Teufel sollte diesen Wolter holen, der >das Thema< wieder einmal aufgebracht hatte. Ich goß einen großen Whisky pur hinunter: »Wir werden uns schon irgendwie durchschlagen«, erklärte ich mit großartiger Handbewegung. »Vielleicht beruhigen sich die Bonzen auch allmählich, wenn sie Fett ansetzen.«


    »Oder es gibt Krieg«, sagte Wolter.


    Ich stand auf: »Quatsch.« Plötzlich überkam mich das Bedürfnis, einen Toast auszubringen.


    »Meine lieben Freunde...«, begann ich.


    Die Gefährtin machte entsetzte Augen: Sie konnte es nicht leiden, wenn ich Ansprachen hielt. Und dabei fand ich meine Ansprachen doch immer so gut!


    Der Zuhörerkreis war unruhig. Auch das Frauchen rückte auf ihrem Platz hin und her. Das geht wirklich zu weit, dachte ich, sie macht die ganze Gesellschaft nervös! Aber auch Robert vollführte merkwürdige Bewegungen in seinem Sessel. Claucha fuhr sogar mit der Hand über ihre Schultern und schabte sich ungeniert den Rücken.


    ]a, das war das tragische Schicksal eines Mannes wie ich: Wollte ich schon einmal was sagen, dann reagierten die nächsten Freunde mit nervöser Verlegenheit. Vielleicht waren sie, genau wie das Frauchen, davon überzeugt, daß ich mich verhaspelte und Unsinn redete. Im alten Griechenland hätte man einen solchen Toast nicht nur geduldet, sondern direkt verlangt! Man hätte ihn vermißt, wenn er nicht als Krönung eines solchen Abends gekommen wäre. Man hätte den Ausbringer des Toastes durch höchste Aufmerksamkeit ermuntert, ihn nicht gehindert und gestört durch allerlei Mätzchen!


    »... diese bürgerliche Welt jedoch«, so fuhr ich fort, »wird ganz zu Unrecht totgesagt. Noch stecken ungeheure Energien in ihr...«


    Kurt fuhr zusammen und bückte sich. Er kratzte sich begeistert und ausdauernd an der Wade, und gleichzeitig erhob sich ein maschinenmäßiges, klopfendes Geräusch. Ich blickte in die Richtung, aus der es kam: Es war Puck, der mutterseelenallein in der Ecke saß und sich kratzte. Ich sah nichts weiter von ihm als seine Augen, die grün im Widerschein der Kerzen aufleuchteten.


    Und dann sah ich etwas anderes: Aus meiner Manschette hervor bewegte sich auf meiner Hand ein dunkler, brauner Floh, ein Monstrum von einem Floh, ein Floh-Elefant! Und gleichzeitig fühlte ich, wie es meinen Rücken herauf- und hinunterstieg. Ich griff zu und — hatte den Floh zwischen den Fingern.


    »Ein Floh!« sagte ich entgeistert.


    Dieses Wort wirkte, als hätte jemand eine Schleuse aufgezogen.


    »Flooohh!« schrie Claucha. »Mein Gott, jetzt weiß ich, was mich so entsetzlich juckt!«


    »Dich?« sagte Robert. »Es juckt nicht nur dich, es juckt uns alle! Es juckt uns die ganze Zeit!«


    Nun sprangen alle auf, und in diesem Moment erschien Dora.


    »Dora«, sagte die Gefährtin, »wir haben alle Flöhe — was sagen Sie dazu?«


    »Was ich dazu sage?« fragte sie und kratzte sich vor unser aller Augen ganz ungeniert am Schenkel: »Das haben Sie von Ihrem Willi!« Dabei funkelte sie mich feindselig an. »Ihr geliebtes, kleines Igelchen! Ich wollte ja bloß nichts sagen, aber ich hab’ ihn mir angesehen, als er in der Pappschachtel im Bad saß: Er wimmelte! Das ganze Vieh war ein Flohmuseum!«


    Jeder von uns fühlte die Schadenfreude in dieser Explosion. Meine Rede wurde nie vollendet.


    Dora verschwand in ihr Zimmer, um sich zu kratzen, die Damen zogen sich in Frauchens Zimmer zurück, und wir Männer veranstalteten eine gemeinsame Entkleidungsszene im Bad. Überall lagen Smokingjacken, Hemden, Hosen, Krawatten. Wir entblößten uns, und ich fühlte mich voller Entsetzen wie auf einer Musterung. Wir verbrauchten sämtlichen Speichel, um unsere ungeübten Fingerkuppen anzufeuchten und sie so geschickter zu machen, das Vermächtnis Willis zur Strecke zu bringen.


    Nach etwa einer Stunde fanden wir uns alle wieder zusammen. Es wurde viel gelacht und noch mehr getrunken. Der Abend wurde nahezu dionysisch und verlor sich in Alkohol und Morgengrauen.


    Unerlöst und voller Probleme blieb nur Puck, dessen rhythmische Kratzgeräusche wir bis in die ersten Stunden des beginnenden Tages hörten. Schließlich erbarmte sich Frauchen seiner, schleppte ihn ins Bad und suchte ihn ab. Nach einer ziemlich langen Zeit erschien sie wieder und verkündete: »Achtundzwanzig Stück!«


    Aber es hörte niemand mehr auf sie.


    


    


    

  


  
    Schnee


    


    Vom weiteren Verlauf des Herbstes ist eigentlich nur noch die Sache mit Jackie zu berichten. Jackie war ein Scotch, und zwischen ihm und Puck bestand eine jener unerklärlichen Antipathien, die es nicht nur zwischen Menschen gibt. Jackie wohnte in einem niedrigen Hause, einer Art großen Bungalows mit einem riesigen, etwas verkommenen Garten, es war schon mehr ein kleiner Park. Hinter dem Gitter dieses Parks raste Jackie auf seinen kleinen Stummelbeinen entlang und parallel dazu, auf der Straße, Puck. Auf und ab, auf und ab, die Ohren flogen, die Augen funkelten, die Rachen waren dampfend geöffnet, mit starrenden Zahnreihen fuhr man von beiden Seiten gegen das Gitter, und der Kampfesmut war um so größer, als man genau wußte, daß man sich im Ernst nichts tun konnte. Das heißt: Man glaubte es.


    Eines Tages, als wieder beide aufgerichtet hinter dem Gitter standen, der Scotch etwas höher — weil drinnen im Park die Erde aufgeschüttet war —, steckte Puck im Eifer des Gefechtes seine Pfote durch ein Loch im Gitter, und sofort biß Jackie mit seinen mörderischen Hauern hinein, durch und durch. Glücklicherweise war er über seinen Erfolg selbst so erstaunt, daß er die Pfote fahrenließ und Puck davonhumpeln konnte. Laut weinend kam er auf mich zu.


    Er hielt mir die Pfote hin. Ich umwickelte sie mit meinem Taschentuch, hob ihn hoch und trug ihn heim. Unterwegs erzählte ich ihm, was Jackie für ein schlechter Kerl sei und wie wir es ihm heimzahlen würden. Pfotenbeißen durch ein Gitterloch — so etwas Unfaires! Zu Hause allgemeines Bedauern. Es wurde ausgewaschen und verbunden, und allmählich, als der Schmerz nachließ, gewann Puck Geschmack an seiner Rolle. Man brauchte nur zu sagen: »Ach, der arme Hund!« — sofort stöhnte er und legte sich mit Leidensmiene auf den Rücken.


    Eine Woche lang humpelte er auf drei Beinen herum. Dann war er gesund, und am nächsten Tag sauste er schon wieder mit Jackie hinter und vor dem Gitter hin und her. Und dann, an diesem Tag der wiedergewonnenen Gesundheit, passierte es: Aus Jackies Haus kam ein Besucher und öffnete das Tor. Jackie, in voller Fahrt, von einer Runde zurückkommend, wurde durch den geöffneten Torflügel gehindert, seinen Galopp hinter dem Gitter fortzusetzen, und auf die Straße >abgeleitet<. Plötzlich stand er draußen auf dem Pflaster. Ich sah es eine Sekunde zu spät. Wie ein Blitz war Puck über ihm. Der andere hatte sich ihm, sein mörderisches Gebiß in dem schwarzen Gesicht entblößend, entgegengeworfen, aber Puck war mit einer schattenhaften Bewegung zur Seite gewichen, ließ den anderen an sich vorbeischießen, und dann hatte er ihn im Genick. Eisern schloß sich das Gebiß, er schüttelte ihn wie einen Stoffhund hin und her, schlug den schweren Brocken auf das Pflaster, daß Jackie laut aufjaulte, und dann, mit einem fürchterlichen Biß, riß er ihm das halbe Ohr vom Kopf. Jackie fiel auf die Seite und steckte dem Angreifer die kurzen Pfoten entgegen. Eine der Pfoten verschwand in Pucks Maul, neues, fürchterliches Wehgeschrei. Da endlich bekam ich ihn zu fassen. Ich riß ihn hoch, aber in seinem Fang hing zappelnd und jämmerlich schreiend Jackie. Erst als ich Puck eine Weile am Genick geschüttelt hatte, ließ er los, Jackie klatschte auf das Pflaster und blieb wimmernd liegen. Inzwischen kam sein Frauchen aus dem Haus gestürzt und brach in Tränen aus. Aber sie war vernünftig. Sie wußte, daß kurz zuvor Puck der Leidtragende gewesen war. So nahm sie mein Bedauern einigermaßen huldvoll und gefaßt entgegen, wir wechselten ein paar Worte über die Ähnlichkeit zwischen Hunden und Menschen, und dann setzte ich den wild strampelnden Puck nieder. Wieder schoß er an das Gitter, richtete sich auf und starrte auf die Haustür. Dann besah er sich genau, leckte das Blut seines Feindes ab, holte seinen Ball und winkte mich in Richtung Tennisplatz.


    Erst nach drei Tagen erschien Jackie hinter dem Gitter, er hatte einen dicken Verband um den Kopf und lief auf drei Beinen. Eine Woche später konnte er bereits wieder >Hinundherrasen< spielen.


    Und da wir schon einmal bei sanitären Hilfeleistungen sind: Was tut ein Liebender nicht alles für seinen Hund! In diesem Jahr wehrte sich, wie gesagt, der Herbst lange und erbittert gegen den Winter. An einem solchen, sehr späten Herbsttag lungerte ich mit Puck um den Tennisplatz herum. Puck ging in die Knie, aber es wurde nichts Richtiges. Er förderte hinterwärts einen endlosen Grashalm zutage und wurde und wurde nicht fertig damit. So erbarmte ich mich dieser Jammergestalt, die mit schlotternden Schenkeln da hockte und sich in dieser Stellung kläglich herumbewegte. Ich fand einen alten Brief in der Tasche, den ich zerriß, stellte Puck köpf und befreite ihn aus seiner unwürdigen Lage. Und gerade in diesem Augenblick ging die kleine Brünette an mir vorüber! Nie werde ich den spöttisch-amüsierten Ausdruck vergessen, mit dem sie mich in meiner Situation betrachtete. Ich weiß nur noch, daß ich vor Zorn und Scham puterrot wurde. Und dann wurde ich über meinen Zorn zornig. Was gab es zu lachen über einen Menschen, der einen Akt des Mitleids an einer hilflosen Kreatur vollzog? Dumme Pute, nicht wahr, mein Puckchen?


    Und es kam eine Nacht, da träumte ich von wilden Tieren, die im Dschungel heulten. Grüne Augen geisterten durch die Lianen, ich fuhr schweißnaß auf und sah mich im dunklen Zimmer um. Draußen heulte der Sturm. Durch das etwas geöffnete Fenster aber drang ein unverkennbarer Hauch; ich schwankte einen Augenblick, ob ich mein warmes Bett verlassen sollte, dann siegte die Neugier. Ich tappte ans Fenster, zog ganz leise ein wenig die Jalousie hoch — tatsächlich: Schnee! Der Sturm peitschte ihn in Schnüren durch den Lichtschein der Laterne, die vor dem Haus hing. Sie schwankte hin und her und beleuchtete so nach allen Seiten hin das Milliardengestöber, das auf die Stadt hinuntergefegt wurde. Ich stand und starrte, bis ich niesen mußte. Am nächsten ‘Morgen war alles weiß! Es war sogar tief unter Null, so daß der Schnee liegenblieb. Und noch immer schneite es leicht. Der weiße Schaum war so tief, daß die Hecken in unserem Garten nur noch mit ihren Spitzen herausschauten. Mindestens dreißig Zentimeter waren in der Nacht gefallen.


    Selten hatte ich mich so schnell rasiert, gewaschen und angezogen wie an diesem Morgen. Dreißig Jahre meines Lebens waren plötzlich weg. Als Erwachsener wieder Junge zu sein — es gibt nichts Schöneres! Da galt es vor allen Dingen, Puck mit diesem weißen Stoff bekannt zu machen, den er in seinem England vielleicht noch nicht erlebt hatte. Dann war da das mindestens so interessante Problem, Boxi aus der Garage herauszubekommen und überhaupt über die Straße zu bewegen. Vor allen Dingen aber konnte man, wenn man sich unbeobachtet glaubte, ein paar Schneebälle werfen. Man stelle sich vor — Schneebälle!


    »Ich werde Puck in der Stadt ein Mäntelchen besorgen«, sagte die Gefährtin, »das Tier erkältet sich sonst, wenn es schlafwarm in den Schnee kommt, und du weißt doch, die Nieren sind bei ihm besonders empfindlich.«


    »Quatsch! So ein Rowdy wie Puck braucht kein Mäntelchen!« Und damit war ich draußen und hörte von der folgenden Erwiderung nur noch ein Geräusch. Puck sprang in der Diele an mir hoch. Dann blieb er an dem Schränkchen stehen, in dem seine Tennisbälle lagen; ich nahm einen Ball heraus: »So — nun los!«


    Die Treppe hinunter, die Haustür auf, eine aufgeschichtete Schneemauer — draußen. Es stob herein. Puck scheute einen Moment zurück. Seine braunen Haselnußaugen schauten fragend zu mir auf. Dann roch er an dem ungewohnten Element, weiß Gott, er kannte es noch nicht! Und nun war er mit einem gewaltigen Satz draußen und mittendrin. Er raste, er tobte, er feierte Schnee. Wie ein kleiner Schneepflug warf er ihn vor seiner Brust auf. Er biß hinein, er wälzte sich auf dem Rücken, spuckte und krächzte und stand da, mit einer schneeweißen Maske vor dem Gesicht, hinter der sein sonst so weißes Fell plötzlich schmutzig erschien. Dann stampften wir beide um die Ecke an die Garage. Hausmeister Meier war schon dabei, den Schnee zu schaufeln. Neben sich hatte er eine Karre mit Asche stehen. Er hatte sich einen kleinen Hohlweg von seiner Wohnung bis zur Garageneinfahrt geschaufelt und mit der Asche bestreut. Es sah häßlich aus und schändete den Schnee, fand ich. Dann blickte ich in den Himmel. Tausendfaches Gestiebe kam noch immer von oben, obwohl nur ganz leichte Wolkenschleier über den blaßblauen Himmel zogen und die Sonne schon ab und zu schüchtern hindurchblinzelte. Dann wollte ich durch die Einfahrt an das Garagentor, rutschte aus und machte eine erstklassige Abfahrt auf meiner Sitzfläche. Puck stand oben mit dem schneeverklebten Ball in der Schnauze und ließ ihn zu mir hinunterrollen. Ich richtete mich auf, stieß mit dem Fuß den Ball, er fing ihn auf, ließ ihn wieder zu mir hinunterrollen.


    »Der spielt ja richtig Fußball mit Ihnen!« sagte Meier.


    »Ja, tatsächlich! Mal sehen, ob ich ein Tor schießen kann!« Es war verdammt schwer, ein Tor zu erreichen, er fing die unwahrscheinlichsten Bälle. Einmal schlug ich den Ball an die Seitenwand. Er kam gar nicht erst bis nach oben, kehrte schon zwei Meter vor Puck wieder um. Der stürzte ihm nach, kam genau wie ich ins Rutschen und segelte nun höchst komisch auf seinem Hinterteil bis vor meine Füße. Ach, war das alles ein Spaß! Wir knobelten uns Spielregeln aus. In der ersten Runde wurde ich eins zu vier von Puck geschlagen, die zweite blieb unentschieden, die dritte Runde gewann ich, und gerade, als wir in der vierten, der Entscheidungsrunde, waren, erschien oben Frauchen.


    »Was macht ihr denn hier, es ist doch höchste Zeit!«


    »Es steht eins zu eins, und jetzt kommt die Entscheidung!«


    »Verstehe ich nicht, was ist hier überhaupt los?«


    Ich trat einen Ball, den Puck mit einem schlanken Sprung in der Luft auffing: »Nein, verstehst du wirklich nicht!« rief ich und bemühte mich, den herunterrollenden Ball noch aufzufangen, bevor er gegen die Garagentür prallte, aber durch Frauchens Zwischengerede kam ich zu spät.


    »Puck hat gewonnen«, sagte ich, »und daran bist du schuld!« Ich schloß die Tür auf und stürzte ins Innere der Garage.


    An diesem Tag hatten wir eine besonders unangenehme Redaktionskonferenz. Unser von der Partei eingesetzter Redaktionsspitzel machte eine bissige Bemerkung über die aus der demokratischen Zeit übriggebliebenen Redakteure. Wir Betroffenen wechselten Blicke, aber dann tat ich den Stänker mit einem Witz ab, und der Boden unter unseren Füßen wurde wieder fest.


    »Das war prima«, sagte mir einer der Betroffenen, »deine Nerven möchte ich haben...«


    Das machte mich nachdenklich, denn Nerven sind — und waren besonders damals — meine schwache Seite. Ich versuchte eine Selbstanalyse und stellte fest, daß wieder einmal das Puckchen als Puffer gedient hatte. Ich sah seinen Struppelbart und die nußbraunen Augen zum Greifen nahe vor mir, dachte an seine Schnee-Ekstase und lächelte.


    Als ich wieder zu mir kam, bemerkte ich, daß ich den Spitzel angelächelt hatte. Gerade drückte er. sich mit einem äußerst beunruhigten Grinsen aus der Tür. Ich las seine Gedanken: Hoffentlich hab’ ich keinen Fehler gemacht. Wie der Kerl mich angrinst — scheint ja sehr gute Beziehungen nach oben zu haben.


    Zwei Tage später, an einem Sonntag, war ich mit der Gefährtin wieder draußen, die Sonne schien, der Frost hatte sich grimmig verschärft, die Oberfläche des Schnees schimmerte in Milliarden von Diamanten. Wir beschlossen, den Kaffee in einem kleinen Restaurant am See zu trinken. Puck saß zwischen uns, als wir starteten. Dann waren wir an dem See, er war tatsächlich schon zugefroren, das Schilf an seinem Rand kristallumschlungen. Ich stieß mit dem Fuß ein Eisstück los und schleuderte es über den See. Blitzend schlidderte es dahin, Puck wie ein Wilder hinterher. Nun hatte er es, wollte bremsen, aber seine Beine sausten unter ihm weg, er setzte sich auf den Fellpopo und fuhr so vier, fünf Meter weit. Dann stand er auf, völlig verdutzt, trabte vorsichtig zu dem Eisstück, nahm es in die Schnauze, ließ es wieder fallen, packte es noch einmal und brachte es mir. Bei jedem Schritt des kleinen Trabes, den er anschlug, rutschten ihm die Pfoten weg. Den Bart mit Eis verkrustet, stand er erwartungsvoll da, keineswegs entmutigt durch die Schlüpfrigkeit der Situation. Wieder und wieder mußte ich ihm das Eisstück werfen, bis sich der Frost in unsere Glieder biß und wir beschlossen, das Restaurant aufzusuchen. Am Ufer griff Frauchen in ihre große Tasche und zückte einen neu gekauften Mantel, den sie Puck mit einem großen Druckknopf unter dem Bauch und vor der Brust zuknöpfte.


    Ich sah einen Tannenzapfen aus dem Schnee ragen und warf ihn, Puck schaltete den Kompressor ein und war wie ein Pfeil hinter ihm her. Im Weg lag ein Gebüsch, er schaffte den Sprung nicht ganz, sauste krachend durch die oberen Zweige, der Mantel blieb zerfetzt darin hängen, und Puck kam nackt auf der anderen Seite wieder heraus, zurück zu uns, den Zapfen im Maul. Frauchen holte sich den Mantel und steckte ihn schweigend in ihre Handtasche. In diesem Augenblick tat sie mir direkt leid.


    


    Der Winter schritt fort. Meist bestand er aus Matsch und Regen. Puck war ein Problem, zumal er nach seinen Spaziergängen, wie ein Wildschwein auf der Szene erscheinend, besondere Zärtlichkeit entfaltete und entweder auf unseren Schoß wollte oder sich die hellsten Sessel als Ruhequartier aussuchte.


    Er wurde daraufhin ein Stubentier. Die Ballschlachten fanden meist im Zimmer statt. Wenn Herrchen, was oft vorkam, keine Zeit hatte, spielte er oben allein. Er trieb den Ball unter einen Schrank, von wo er ihn nicht mehr hervorkriegte, und die Situation erinnerte ihn dunkel an ähnliche in dem muffigen Gefängnis bei seinem ersten Herrn. Diesmal aber war es doch anders. Man konnte, wenn es gar nicht klappte, das neue, das richtige Herrchen holen, und das legte sich dann auf den Bauch und zauberte den Ball wieder hervor. Lag er zu weit hinten, dann fluchte Herrchen laut und mußte ihn mit dem Spazierstock vorangeln, den er sonst nie benutzte.


    Manchmal — wenn zum Beispiel ein Extra-Honorar einlief — war Herrchen besonders guter Laune. Dann hing er sich ein Handtuch über den Kopf, kroch auf allen vieren auf dem Teppich herum und knurrte hinter dem Handtuch. Puck spielte dann Kuh mit ihm und bellte ganz entsetzlich laut. So verflogen auch die düsteren Tage des Winters. Die Zeit schien stillzustehen, aber wir ahnten, daß die Lunte weiterbrannte.


    


    Plötzlich war Weihnachten da und brachte für Puck gewaltige Sensationen. Zunächst fiel ihm auf, daß sich seine Götter höchst sonderbar zu benehmen anfingen. Sie schleppten, jeder für sich, Pakete an, die sie aber nicht wie sonst auspackten, sondern auf den verschiedenen Schränken verstauten. Dann wurden Mengen von Paketen gepackt, es wurde Pfeiferkuchenteig angerührt, und schließlich erreichten sie seiner Ansicht nach den Höhepunkt unerklärlichen Benehmens, indem sie ein Stück Wald, einen großen Tannenbaum, anschleppten, der zunächst auf den Hof gestellt wurde. Dort begoß ihn Puck gewissenhaft jeden Morgen, denn er gehörte ja wohl jetzt sozusagen zum Familienbesitz und mußte gegenüber den anderen Hunden als sein Eigentum markiert werden. Abgesehen davon mußte man sich, vor allem bei Dora, beliebt machen, denn die Pfefferkuchen wurden jetzt gebacken, und ihr herrlicher Geruch durchzog die ganze Wohnung. Der Trick — das hatte er bald heraus — bestand darin, daß man wartete, bis Dora eines der vollen Bleche auf den Boden stellte; dann mußte man sich artig, ohne etwa zu klauen, daneben setzen. Wenn sie nun kam und das Idyll sah, war sie so gerührt, daß sie — soweit vorhanden — die Götter herbeiholte, und die waren dann auch ihrerseits gerührt, und Puck kassierte von allen dreien.


    Schließlich wurde der Baum hereingeholt und aufs Kreuz genagelt, was zunächst Herrchen tat. Er setzte sich dazu auf den Teppich in der Bibliothek, assistiert von Puck, der jeden Splitter durchkaute, den Herrchen unten vom Baum abschnitt, weil er sonst zu dick sei. »Das Prinzip«, erklärte ihm Herrchen, »besteht darin, daß man weder zuviel noch zuwenig abschneiden darf, damit er nicht zu fest und nicht zu lose sitzt. Später, wenn er im Kreuz steht, kommen dann die statischen Probleme, denn das Luder ist schief, das habe ich beim Kauf nicht bemerkt. Vielleicht besorgen wir uns ein paar Sperrholzplatten. Der kleine Rudi von der Lucius-Familie hat eine Laubsäge, die pumpe ich mir, säge das Sperrholz auseinander, hole mir aus der Tischlerei Leim, klebe mir aus den Stückchen Klötze und klemme sie dort unter das Kreuz, wo es wackelt. Zunächst muß aber noch dieser Knorpel hier weg...« Damit griff Herrchen wieder zu seinem Taschenmesser. Er hatte, noch aus seiner Jugendzeit, eine Vorliebe für Taschenmesser, und Weihnachten war die richtige Zeit, in der er sie brauchen konnte. Der Knorpel war so hart, daß sich das Messer bog und Herrchen ganz rot im Gesicht wurde. Puck beobachtete das, dicht an seinem Knie liegend, und wedelte.
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    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, die beiden weiblichen Götter erschienen und blieben vor den Männern stehen.


    »Und das alles auf dem guten Teppich!« sagte Frauchen. »Weißt du denn nicht, daß du alles voll Harz machst? Und du, Puck, mußt natürlich noch alles zerkauen und besabbern. Raus mit euch!«


    Herrchen stand sehr beleidigt auf und belehrte Frauchen über die statischen Probleme und seine Laubsägepläne. Frauchen und Dora wechselten einen Blick, dann sagte das Frauchen: »Hol mir mal den Hammer aus dem Besenschrank, den großen.«


    »Damit wirst du auch nichts ausrichten«, sagte Herrchen würdevoll, als . er den Hammer überreichte.


    »Halten Sie mal einen Moment, Dora!« sagte Frauchen, steckte das Kreuz auf den Stumpf und haute ein paarmal mit dem Hammer darauf: Das Kreuz saß fest.


    »Aber siehst du denn nicht, daß er schief ist und deshalb nicht geradestehen kann?« fragte Herrchen schadenfroh.


    Sie holte ein Buch aus dem Regal, legte es unter, und der Baum stand wie eine Kerze.


    In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Ich wurde dienstlich abberufen und sah diese Einmischung der anderen, feindlichen und fremden Welt ausnahmsweise gar nicht ungern. Puck blickte mir nur flüchtig nach, denn die weiblichen Götter entfalteten nun eine neue, noch mystischere Tätigkeit. Aus Pappschachteln holten sie bunte Kugeln und silberne Fäden, die nach altem Staub rochen, und hängten sie über den Baum. Puck fraß, unbeobachtet, ein Paket von den silbernen Fäden. Sie schmeckten nicht besonders, aber es mußte doch etwas daran sein, wenn die Götter so damit angaben. Dann trabte er hinter Dora her in die Küche, wo es wunderbar nach Gänsebraten roch.


    Herrchen kam erst wieder, als der Abend schon dämmerte, und hatte, wie immer, wenn er aus dem Büro kam, eine Maske der Unruhe und Abwehr vor dem Gesicht. Sie schmolz erst, als Puck an ihm hochsprang und ihn ins Weihnachtszimmer führte, wo schon die mit weißen Tüchern bedeckten Gabentische aufgestellt waren.


    Schließlich kam der Heilige Abend mit dem Besuch von Schwager, Schwägerin und ihren beiden Töchtern, die sechs und acht Jahre alt waren. Die Kerzen am Baum brannten feierlich, das Radio spielte, und alle waren aufgeregt. Puck leitete den Abend festlich ein, indem er mitten auf dem Teppich im Weihnachtszimmer das Lametta wieder von sich gab, das er beim Baumschmücken gefressen hatte. Dann entdeckte er die Puppen, die die beiden Mädchen, Linde und Gertie, geschenkt bekommen hatten. Erst richtete er sich an Linde hoch, die ihre Schlafpuppe andächtig auszog und dann mit einem Nachthemd bekleidete. Als sie sie in den Puppenwagen gelegt hatte, klaute Puck sie. Er raste in Richtung Diele. Das Puppennachthemd flatterte um seinen Kopf, Linde brüllte, die Familie nahm die Verfolgung auf. Kaum hatte man ihm mit List und Mühe Lindes Puppe entrissen, als er die von Gertie klaute. Dora versuchte, ihm durch Angebot eines Bratenstückchens zur Aufgabe der geraubten Braut zu verlocken. Kein Erfolg. Gertie, ein energischer kleiner Proppen, hatte mehr Erfolg. Sie holte die Leine, klemmte sich Puck zwischen die Beine und verdrosch ihn aus Leibeskräften. Er war so verblüfft, daß er die Puppe losließ und eine ganze Weile verstört in der Küche blieb. Erst nach dem Essen erschien er wieder, vorbildlich manierlich. Er streichelte Gertie mit der Pfote und ließ sich geduldig einen Puppenhut umbinden. »Wir werden ihm einen Teddybären schicken«, verkündete die Schwägerin.


    Der Schwager und ich hatten uns zu Schnäpsen und Zigarren ins Nebenzimmer verzogen. »Tja«, sagte der Schwager, der in der Industrie tätig war, »es zieht sich was zusammen. Alle Betriebe laufen auf Hochtouren. Munition — Berge davon, Kanonen, Flugzeuge. Nicht genug, daß man wegen der Partei vor Angst dauernd nur noch auf dem Stuhlrand sitzt...«


    Wir schauten auf das friedliche Bild nebenan. Ein Gedanke geisterte durch mein in Zeitungsüberschriften denkendes Gehirn: Spätes Licht über dem Abgrund. »Ich kann’s mir nicht vorstellen«, sagte ich, »daß dieser Kerl durch einen Krieg alles aufs Spiel setzt, was er bisher erreicht hat.«


    Der Schwager betrachtete den Aschenkegel seiner Zigarre: »So reden viele. Aber ich fürchte, ihr werdet alle unrecht haben.« Er strich die Asche ab. »Vielleicht ist dies das letzte einigermaßen glückliche Weihnachten, das wir feiern.«


    


    Drei Tage später kam der Teddybär, ein Wesen, das aussah wie ein Hund oder auch wie das Tier mit den langen Ohren. Wenn man hineinbiß, quietschte es. Puck war außer sich. Es roch zwar nur nach Stoff, aber es sah aus wie etwas Lebendiges. Er biß so oft hinein, daß es schon am zweiten Tag nicht mehr quietschte, er warf es in die Luft, wälzte sich darauf, er kaute es so durch, daß es vor Spucke troff. Er nahm es mit in sein Körbchen und schlief damit ein. Er riß ihm zwanzigmal Arme und Beine aus, er öffnete ihm die Brust, daß die Sägespäne herausquollen, und trotzdem liebte er es heiß und innig und war jedesmal todunglücklich, bis die geduldige Dora mit Faden und Nadel den Schaden wieder behoben hatte.


    


    Währenddessen schritt das Jahr unmerklich weiter. Der Strom der Stunden floß durch Tage, die ganz langsam, aber stetig länger wurden.


    Der Frühling kam, der zweite in Pucks Leben mit uns. Es gab heiße Märztage, und es wurde schon wieder ungemütlich unter den Dächern im Innern der Stadt. Während Frauchen und ich im Wintergarten beim Frühstück saßen und auf die blühenden Forsythien sahen, erörterten wir wie jedes Jahr, wie gut es sei, daß man hier draußen wohnte, wenn man auch einen Wagen brauchte, um in die Stadt zu kommen.


    In diesem Augenblick quietschte draußen eine Bremse. Puck fuhr hoch, machte einen langen Hals, fegte dann, während seine Hinterbeine auf dem Parkett ausrutschten, unter das Sofa, holte seinen Ball und sauste zur Tür. Dort blieb er mit schiefgeneigtem Kopf stehen.


    »Dieses Quietschen kenne ich«, sagte Frauchen, »das ist Küster. Hast du dir denn seine Zeichnungen schon angesehen?«


    »Nein, aber ich werd’s schnell tun, halt ihn solange fest.«


    Ich flitzte ins Arbeitszimmer, schnappte mir die Zeichnungen vom Schreibtisch und flüchtete mich damit ins Bad. Mit Küster arbeitete ich schon seit einiger Zeit zusammen, und zwar immer, wenn mir ein humoristischer Artikel einfiel. Er machte dann die Zeichnungen dazu.


    Louis Küster war ein Naturtalent, hatte nie eine Akademie oder dergleichen besucht und war früher Mechaniker gewesen. Davon hatte er noch jetzt die groben, breiten Hände und die eckige Art, dazusitzen. Er war verheiratet, Lydia hieß sie und hatte eine hellbraune Ponyfrisur und grüne Augen. Eine ziemlich scharfe Angelegenheit. Im allgemeinen gehörten beide zu den erfreulichen Vertretern unseres Bekanntenkreises. Außerdem hatten sie einen großen Gönner an Puck. Puck fand Louis hinreißend, besonders in letzter Zeit, seit er sich eine kleine Foxlhündin angeschafft hatte, Daisy.


    Inzwischen hatte- ich die Durchsicht der Zeichnungen beendet. Ich öffnete die Tür und horchte hinaus. Im Wintergarten wurde gelacht. Ich schlich mich ins Arbeitszimmer, steckte die Zeichnungen unter einen Haufen Bücher und erschien dann auch zur Begrüßung. »Du kommst sicher wegen deiner Zeichnungen!« sagte ich.


    »Nein, keineswegs«, er lachte über das ganze Gesicht, »es handelt sich um was ganz anderes, wir kommen sozusagen als Brautwerber!«


    »Als Bräutigamwerber«, verbesserte Lydia.


    Es ertönte das laute Blasen Pucks, der sich an ihrem Strumpf festgesogen hatte, sich an ihr Knie hinaufroch und ihr dann den Rock hochhob. Sie nahm ihn zu sich herauf und hielt ihn zwischen ihren langen Fingern. »Ach, Kerl, ich könnte dich fressen, du bist so süß! Diese Figur...« Ihr Blick ging zu Louis und mir hinüber, wir beide richteten uns unwillkürlich in den Sesseln auf und zogen die Bäuche ein. Frauchen winkte resigniert mit der Hand ab, und die beiden Frauen wechselten einen Blick.


    »Ja«, sagte Lydia dann sachlich, »Daisy soll Kinder haben, sie sollte es schon voriges Jahr, aber es war ohne Erfolg. Jetzt dachten wir an Puck.«


    Ich war hell begeistert: »Puck — hast du gehört? Wir bekommen ‘ne Braut! Wann geht’s denn los?«


    »In drei Tagen.«


    »Also, abgemacht, wir kommen!«


    


    Drei Tage später rauschten wir an Bord Boxis zu den Küsters hinaus. Puck war frisch gewaschen und gekämmt, hatte ein neues Halsband um und roch wie ein Veilchen. Küsters hatten ein kleines Haus am anderen Ende der Stadt. Im Gegensatz zu unserem Garten, der völlig verwildert war, hatten sie englischen Rasen, schnurgerade Kieswege, und auch sonst war die ganze Angelegenheit wie aus dem Ei gepellt. Lydia brachte es fertig, nicht nur die Frau eines Bohemiens, sondern auch noch eine vorbildliche Hausfrau zu sein. Einen >Racksteufel< nannte Frauchen sie, wenn ich sie lobte.


    Wieder war es ein schöner Tag. Auf dem knallgrünen Rasen stand ein roter Teewagen, es gab Eier und Schinken zum Frühstück und sehr guten Kaffee. Die beiderseitigen Schwiegereltern nahmen in Korbsesseln Platz und blinzelten in die Sonne. Dann stand Lydia auf und ließ Daisy heraus. Es geschah mit einem Aplomb, als werde ein Tiger in die Zirkusmanege gelassen. Daisy war etwas mollig in den Hüften, und die Haut schimmerte rosig durch die Haare des Rückens. Eigentlich sieht sie aus wie ein kleines Schwein, sagte ich mir im stillen, aber sie hat ein nettes Struppelbärtchen, und es besteht die Aussicht, daß die Kinder — Bärtchen mal Bärtchen — auch nette Bärtchen haben. Die Figur kann Puck zur Erbmasse beisteuern. — Er hatte sich seinen Ball mitgebracht, war aber noch nicht zum Spielen gekommen, weil er so mit Schnüffeln beschäftigt war. Sie nahm vorsichtig seinen Geruch auf. Er fuhr herum und ging gleich aufs Ganze. Aber sie schnappte nach ihm, er konnte gerade noch abdrehen, und ihre Zähne klappten hölzern aufeinander. Richtig giftig sah es aus — das dumme Frauenzimmer. Puck schlug einen Haken und versuchte es von der anderen Seite. Diesmal erwischte sie ihn und zauste ihn am Bart. Er stand verdutzt, sah uns nachdenklich an, und dann machte er etwas Verblüffendes: Er war mit ein paar langen Sprüngen weg, holte sein Bällchen und legte es ihr hin. Sie roch daran, nahm es dann vorsichtig auf und brachte es Lydia.


    »Nicht nehmen, Lydia«, sagte Louis aufgeregt, »es lenkt sie ab!«


    »Ich weiß, du Schaf«, sagte Lydia. Inzwischen war Puck wieder heran. Die Sache mit dem Ball schien großen Eindruck auf Daisy gemacht zu haben, sie biß ihn nicht weg, sondern galoppierte nur auf dem Rasen herum, duckte sich, machte auf neckisch und dann flogen beide wie zwei weiße Pferde Seite an Seite dahin, in kunstvollen Kurven und Schwenkungen, manchmal so dicht, als seien sie an den Flanken zusammengewachsen. Mitten im Dahinfliegen legte Puck einmal seinen Hals über den ihren, Louis angelte verzweifelt nach seinem Zeichenblock. Bis er ihn fand, war das Bild schon wieder verändert. Die beiden hatten sich gegeneinander aufgerichtet und tanzten nun, den Kopf zurückgeworfen, die Mäuler weit offen, einen bacchantischen Liebestanz.


    Wir vier sahen schweigend zu. Lydia seufzte. »Ja«, sagte sie dann zum Frauchen, »das ist noch Liebe...«


    Frauchen nickte: »Kunstvoll aufgebaut: Vorspiel, Steigerung...« Dann sahen die beiden uns an.


    Louis stand auf: »Kommt, Herrschaften, ich glaube, wir bringen die beiden besser ‘rein.«


    Drinnen nahm Lydia ihre Daisy auf den Schoß, Puck richtete den schmalen Leib vor ihr auf, legte eine Pfote auf Daisys Kopf und küßte sie aufs Ohr. Ich fotografierte, Louis saß mit gekreuzten Beinen wie ein Türke und zeichnete. Dann sprang Daisy hinunter, jetzt küßten sie sich...


    Und dann vermählten sie sich.


    Neun Wochen verrannen. Es waren Wochen voller Schwierigkeiten und Krisen. Das Frühjahr war immer meine kritische Zeit, wo das Schicksal mir alles durcheinanderwarf. Meist entdeckte ich nachher, daß alles, was einfiel, falsch gebaut war. Aber zunächst kam ich mir jedesmal äußerst bedauernswert vor, und so hielt ich Puck lange Vorträge über die Undankbarkeit und Unsicherheit der Welt.


    Über alldem hatten wir seine Hochzeit völlig vergessen. Bis eines Morgens ein Brief auf dem Frühstückstisch lag in der Handschrift Küsters, die genauso kantig war wie er selbst und mehr gezeichnet als geschrieben:


    


    »Sehr verehrte Mit-Schwiegereltern!


    Wir beehren uns, Euch die Geburt von sechs kräftigen Kindern, zwei Rüden und vier Weibchen, anzuzeigen (zwei weitere waren tot), wobei wir nicht verfehlen möchten, darauf hinzuweisen, daß Euch als übliches Honorar für die Bemühungen Eures Puck (wiewohl auf seiner Seite ja nur das Vergnügen war) einer der beiden Rüden zur Verfügung steht. In Erwartung Eures baldigen Besuches, Eure sehr ergebenen Küsters.«


    


    Darunter eine Zeichnung: Daisy in einem runden Korb, rings umsteckt von ihrer Nachkommenschaft. Unten aus dem Korb heraus rann eine große Pfütze.


    »Wir fahren gleich hin!« sagte die Gefährtin.


    Aber ich war an diesem Morgen knurrig: »Du weißt, daß das unmöglich ist. Wir brauchen jede Minute und können uns nicht mit solch sentimentalen Kinkerlitzchen abgeben. Gelegentlich mal — bitte, ruf Küsters an, daß wir im Augenblick sehr beschäftigt sind.«


    Die Krise hatte es diesmal in sich. Der Verlag hatte sich unter dem immer schwereren Druck der Diktatur in ein Höllennest von Intrigen verwandelt. Ich mußte Leute einladen, die ich nicht leiden konnte, und kam jedesmal tief deprimiert aus dem Verlag nach Hause. Die Gefährtin beobachtete mich immer besorgter. Ich versuchte es ihr zu erklären: »Stell dir vor, du gehst durch eine Talmulde, die mit einem unsichtbaren Giftgas gefüllt ist. So ist es jetzt im Verlag. Die Hälfte der Zeit stehen sie auf den Gängen, flüstern in den Ecken und intrigieren. Ein komplettes Narrenhaus.«


    Sie gab sich rührende Mühe, sie besorgte mir Scampi und Salami, alles, was ich gern esse, meine Lieblingszigarren, meinen Lieblingsschnaps. Puck legte sich jeden Abend auf meinen Schoß, wenn ich in meinem Sorgenstuhl am Radio saß, er wich mir auf Schritt und Tritt nicht von der Seite und überließ mir sogar mit einigem Zögern seinen Teddybär zum Spielen. Aber all das konnte mich nicht trösten. Ich hatte mein Leben lang Angst vor Arbeitslosigkeit und Hunger gehabt und verfiel in den schwärzesten Pessimismus, sobald sich einmal der Weg verengte. Ich überlegte mir, was von unseren Sachen ich zuerst verkaufen würde, woher ich das Futter für Puck nehmen wollte, und beneidete den Briefträger, der fest mit Pensionsanspruch angestellt war — Und dann, nach fünf Wochen, schlug mein Geschick ins Positive um. Nun kam wieder alles andersherum und auf einen Haufen. Der Himmel war wieder klar. Dort für die kahle Ecke auf dem Parkett, dafür könnte man eigentlich noch eine Perserbrücke kaufen! Es klingelte, der Briefträger. Lieber Himmel, dieses arme Würstchen, ein Leben lang treppauf, treppab und alles wegen dem bißchen Pension, die sie erst kriegten, wenn sie nichts mehr davon hatten... Ich gab ihm eine gewaltige Brasil und lud ihn zu einem Schnaps ein. Er händigte mir einen Brief aus:


    


    »Sehr verehrte Verwandtschaft! Ihr benehmt Euch auch wie Verwandtschaft, das heißt, Ihr kümmert Euch nicht um uns Unglückliche!


    Wann holt Ihr Euch Euer Honorar ab? Er heißt Arnold. Eure tiefunglücklichen Küsters.«


    


    Ich lief zum Frauchen: »Mein Gott, das haben wir ja ganz vergessen! Aber nun schnell! Wieso übrigens unglücklich?«


    »Ich kann’s mir schon denken«, sagte sie und setzte den Hut auf.


    »Warum ziehst du dich denn an?«


    »Na — wir fahren doch hin?«


    »Jetzt — gleich?«


    »Natürlich jetzt gleich, du hast keine Ausrede mehr, mein Lieber. Ich wollte es schon die ganze Zeit, aber ich traute mich nicht, dir was zu sagen, du warst ja so verrückt!«


    »Na, erlaube mal!«


    »Ach, du siehst immer alles viel zu schwarz.«


    Die beiden Küsters empfingen uns am Gartentor wie zwei Schatten. Louis’ Schlips hing schief, seine Haare standen wild um seinen Kopf. Außerdem trug er einen Monteurkittel. Es war der Overall, den er zur Reparatur an seinem Wagen benutzte. Er durfte nämlich mit seinem Auto spielen, weil er sich weniger schmutzig machte als ich, und manchmal besuchte ich ihn, um mit ihm zu spielen, wenn schon nicht an meinem eigenen Vehikel, dann an seinem alten Fiat, der aus irgendeinem Grunde >Mops< hieß.


    Lydia sah schlampig und lasterhaft aus, weil sie tiefe Schatten unter den Augen hatte. Frauchen umarmte sie und gab ihr einen Kuß: »Du Armes — wie siehst du bloß aus!« Ich schoß einen ironischen Blick zu Louis hinüber, oh — diese Frauen! Aber er sah nur stur an mir vorbei. Er roch nach Schnaps, schon am Morgen, und erregte damit meinen Neid. Während wir über den Kiesweg ins Haus gingen, betrachtete ich mit Interesse die Beete. Sie bestanden nur noch aus Stielen. Die Blumen waren alle wie mit Scheren abgeschnitten und lagen daneben oder auf dem Rasen. Als wir das Haus betraten, stockte unser Fuß. Es roch überwältigend nach Raubtierhaus. An dem Teppich in der Garderobe fehlten die Fransen. Im Arbeitszimmer fehlte der Teppich überhaupt. Dafür waren rundherum die Tapeten in Handhöhe abgefressen. Auf der Couch ein großes, ausgefranstes Loch. Aber wir vergaßen all das sofort, denn neben der Couch stand eine Kiste, und in der Kiste lagen unsere Enkelkinder, sechs Würste, sechs wonnige, weiße Würste mit dicken Popos, kleinen Bärtchen und knallblauen Augen. Sie lagen über- und durcheinander, und es ging ungeheuer lebendig zu. Man biß einander in Schwanz und Pfoten, man trat sich auf dem Bauch und im Gesicht herum, man riß gähnend zartrosa Mäulchen auf mit nadelspitzen Zähnen darin, man kläffte und maunzte, schnaufte und schob, und schließlich rang sich eines dieser Geschöpfe über die Wühlerei der Geschwister empor, hing einen Augenblick über dem Kistenrand, plumpste dann auf den Fußboden und wackelte uns mit taumeligen Schritten schief entgegen. »Das ist euer Arnold«, sagte Lydia. Sie saß mit krummem Rücken auf der durchlöcherten Couch, hatte die Hände müde zwischen den Knien hängen und sah aus wie von Käthe Kollwitz gezeichnet.


    Wir waren außer uns vor Entzücken und saßen sofort am Boden.


    »Nein, wie süß!« schrie Frauchen, »so was Goldiges habe ich überhaupt noch nicht gesehen!« Sie hielt Arnold ihren Finger hin, und er biß prompt hinein. Sie verzog etwas den Mund, dann legte sie das Gebilde auf den Rücken und besah sich für einen Augenblick die kleine Franse, die aus seinem rosa Bauch herausragte. Ob des bewiesenen Mißtrauens schuldbewußt, sah sie sich nach den Großeltern um, aber die blickten starr und gramverwüstet vor sich hin.


    »Wir haben seitdem kaum eine Nacht geschlafen«, sagte Lydia. Louis stopfte sich mit zitternden Händen eine Pfeife: »Und ich habe mehr Schulden als Haare auf dem Kopf, weil ich seit vier Wochen nichts mehr gezeichnet habe. In der ersten Woche fanden wir es noch ulkig, und ich zeichnete die ganze Bande, wir machten eine Menge Geld damit. Aber dann wurde es ernst.«


    »Und naß«, sagte Lydia.


    »Ja«, fuhr Louis dumpf fort, »alle Rätsel der Natur stießen uns auf. Das größte Rätsel ist, warum keiner von der Bande sein Geschäft im Garten macht. Im Garten beißen sie nur die Blumen ab, aber alles andere wird hier drinnen erledigt. Sie haben sämtliche Teppichfransen und sonstige Fransen und alle Tapeten abgefressen, so hoch sie sich recken können. Und sind nicht dran gestorben — ein weiteres Rätsel!«


    »Gebt mir mal ‘ne Zigarette, Kinder«, sagte Lydia. Und als sie den Rauch nervös durch die Nase stieß: »Louis und ich haben uns keine Kinder angeschafft, weil es uns zu unbequem war, und das ist nun die Rahe der Natur.«


    Wir standen unglücklich herum und fühlten uns wie bei einem Kondolenzbesuch. »Na, einen nehmen wir euch ja wenigstens ab«, sagte die Gefährtin. »Aber ist es nicht ein bißchen früh — fünf Wochen?«


    »Ach, nehmt ihn nur«, sagte Louis giftig, »warum sollt ihr euch nicht auch ein bißchen ärgern?«


    Inzwischen hatte es zweimal geplumpst. Zwei weitere Korbinsassen waren über den Rand gekollert und hatten sich verflüchtigt. Jetzt erschien einer von ihnen wieder aus dem Nebenzimmer und schlang sich mit schelmisch verdrehten Augen die Reste eines Damenstrumpfes um die Ohren.


    »Du — um Gottes willen!« sagte Frauchen.


    Lydia winkte müde ab: »Sie haben sie schon gestern erwischt, es waren die vorletzten, die letzten liegen auf dem Schrank. Wir stellen uns auf Stühle, wenn wir uns morgens anziehen.«


    Währenddessen hatte ich ein ulkiges Gefühl am Fuß. Arnold hatte mir einen Senkel aufgezogen und zerrte daran, als ob er es bezahlt kriegte. Ich nahm ihn unter den Arm, gab Lydia einen Kuß auf’ die Stirn, schlug Louis auf die Schulter und ging. Im Flur mußten wir über eine junge Dame hinwegsteigen, die gerade in hockender Stellung ein Würstchen produzierte. Draußen im Garten empfing uns Daisy, sie warf uns einen Ball vor die Füße.


    »Es war ein Fehler, ihn ihr zu schenken«, sagte Lydia, »seitdem sie ihn hat, kümmert sie sich nur noch ungern um die Kinder. Die hat sie großmütig uns überlassen.«


    Arnold auf meinem Arm strampelte wie ein Berserker und wollte zur Mama. Aus seiner kleinen Franse schoß ein Strahl in die Gegend, ich hielt ihn von mir ab, bis es ausgetröpfelt hatte.


    »Ach Gott, der arme Kleine«, sagte Frauchen, »dieser Abschiedsschmerz!«


    »Eine sonderbare Art zu weinen«, sagte ich. Daisy wurde derweilen von zweien ihrer Sprößlinge erwischt. Sie legte sich widerwillig auf die Seite, und die beiden malträtierten ihre Knöpfe brutal mit ihren spitzen Zähnen. Daisy warf uns einen Blick zu, als wollte sie sagen: Ist das nicht empörend?


    Dann schlug die Autotür hinter uns zu, wir brummten heimwärts. Frauchen hielt glücklich Arnold auf dem Schoß, er war merkwürdig ruhig. »Halte mal«, sagte sie nach einer Weile, »hier in der Seitentasche waren doch immer Lappen...« Ich griff nach hinten und gab ihr einen Lappen. Sie wickelte Arnolds Hinterteil darin ein, auf ihrem Kleid war ein großer feuchter Fleck.


    »Wie rührend«, sagte ich boshaft, »er weint schon wieder. Ist schon mehr ein Schluchzen!«


    »Du bist gemein! Aber du sollst sehen, wie schnell wir ihn sauber kriegen! Dort, in dieser Umgebung, ist das natürlich unmöglich. Wie kannst du von solch einem kleinen Kerl Erziehung verlangen!«


    »Arnold klingt blöd«, sagte ich, um abzulenken. »Wir werden ihn Cocktail nennen.«


    »Darauf wird er nicht hören.«


    »Er hört weder auf Arnold noch auf Cocktail, also macht es nichts.«


    »Gut, nennen wir ihn Cocktail.«


    


    Als der Wagen vor unserem Haus hielt, kam Puck herausgestürzt. Er kletterte sofort an Frauchen hoch, um das komische Etwas zu beschnuppern, das auf ihrem Schoß hockte. Sie wickelte Cocktail aus seiner Umhüllung, wobei ich mit einem Seitenblick feststellte, daß die Umhüllung völlig trocken war. Alles Nötige hatte er auf Frauchens Kleid erledigt. Jetzt setzte sie ihn aufs Pflaster, und er ging mit wackligen Hopsern auf Puck zu. Nun standen sie sich gegenüber auf dem Mosaik des Pflasters in der warmen Maisonne, der Vater und seine kleine Nachbildung, die ihn jetzt mit echtem Foxlmut angriff und versuchte, ihn an der Pfote zu zausen. Puck zeigte Sinn für Humor. Freundlich beroch er die unbeholfene Wurst, die jetzt ein Miniaturbellen ertönen ließ, ein blechernes Quaken. Jedesmal zog er seine Nase mit Geschick aus dem Bereich der bißwütigen Nadelzähne. Darm stellte er sich über den Kleinen und drehte ihn mit einer blitzschnellen Bewegung der Pfote auf den Rücken. Genau beschnupperte er den rosa Kinderbauch und alle Einzelheiten. Cocktail, der durch den Stoß der Vaterpfote irgend etwas von der grenzenlosen Überlegenheit des erwachsenen Hundes begriffen hatte, verhielt sich so ruhig wie ein erschrockener Mistkäfer und gab Vater sogar diplomatisch ein schnelles Küßchen. Dann, in einem unbewachten Augenblick, sprang er auf und raste, über seine eigenen dicken Beinchen stolpernd, davon, so schnell er konnte. Puck holte ihn mit einem einzigen Satz ein und warf ihn von neuem um. Der Kleine weinte. Darüber schien Puck Reue zu empfinden und machte ganz auf neckisch. Er warf sich dem winzigen Sohn zu Füßen, der die Situation sofort begriff und sich unbarmherzig auf den Vater stürzte.


    Nebeneinander betrachteten wir tief gerührt das Schauspiel. »Siehst du«, sagte Frauchen, »es gibt doch einen Vaterinstinkt, auch bei Hunden!«


    »Ja, Oma!«


    Sofort blitzte sie mich an: »Los — alle ins Haus!«


    Puck verstand den Befehl umgehend und galoppierte ihr voran, sich häufig nach ihr umdrehend, ganz krumm vor Ergebenheit. Cocktail, ohne jede Ahnung, worum es sich handelte, quetschte sich durch die Hecke vor dem Haus und begann die Blumen abzumontieren. Frauchen stieg über die niedrige Hecke, wobei ihr Strumpf eine prächtige Laufmasche erhielt, und hob den Kleinen hoch. »Du könntest dich wirklich auch mal rühren«, sagte sie zu mir.


    »Ja...«, erwiderte ich abwesend.


    Immerzu mußte ich auf Puck sehen. Er war wieder aus dem Hausflur gelaufen und sah mit einem merkwürdigen Blick auf Frauchen und den Kleinen. Ich fühlte, was in ihm vorging: Das hier war also kein Spielzeug, was man ihm mitgebracht hatte, sondern ein gefährliches Wesen, das die Liebe seiner Götter auf sich lenkte, diese Liebe, die einzig und allein ihm gehörte.


    Und als nun Cocktail in der Küche abgesetzt wurde, trat überraschend die Katastrophe ein. Unter dem entzückten >Ah!< und >Oh!< Doras wackelte die kleine weiße Wurst zielbewußt auf Pucks Futternapf zu, der wie üblich nur zu einem Viertel geleert war. Gerade noch rechtzeitig sah ich Pucks Gesicht: Es war eine böse Grimasse, die Lefzen hochgezogen, die Reißzähne entblößt, die Nase kraus. Im nächsten Augenblick stürzte er sich auf Cocktail, der unter seinem Biß aufschrie. Der ganze Hund verschwand in Pucks Schnauze, aber da hatte ich ihn am Genick, riß ihn hoch und gab ihm zwei Ohrfeigen, die mir im nächsten Moment bitter leid taten.


    Ich zerrte Puck ins Bad und schloß es ab. Die beiden Frauen standen ganz versteinert da, der Kleine aber hatte den Zwischenfall schon wieder vergessen und enterte gerade Vaters Napf. Mit allen vieren watete er darin herum, gurgelte und schmatzte, daß man es weithin hörte. Die Reiskörner purzelten ihm rechts und links aus der Schnauze.


    »Wir müssen ihm einen eigenen Futternapf aufstellen«, sagte Frauchen, und Dora holte einen Blechnapf, den sie mit einem Teil von Pucks Portion füllte. Cocktail jedoch, der diese strategische Umgruppierung benutzt hatte, um inzwischen ein Würstchen zu produzieren, beroch seinen Napf nur flüchtig, und steuerte dann unbeirrbar wieder Pucks Schüssel an, deren Eigentümer derweil wild an der Badezimmertür kratzte und schließlich in wütendes Bellen ausbrach.


    Was tun? In diesem Augenblick, wo alles wild durcheinander ging, klingelte es wie üblich, und es kam auch noch Besuch. Es war Onkel Albert, der schon der Rechtsanwalt meines Vaters war, lange Zeit hindurch hartnäckiger Junggeselle, jetzt mit einer bedeutend jüngeren und sehr lebenslustigen Frau verheiratet, die ihm soeben einen kräftigen Buben geschenkt hatte. Onkel Albert besaß einen todsicheren Instinkt dafür, zehn Minuten vor dem Essen zu kommen. Während wir noch die notwendige und unvermeidliche Einladung murmelten, war er schon im Eßzimmer, stellte die Aktenmappe an die Wand, setzte sich hin und drehte sich erwartungsvoll zu Dora um, die noch ein Besteck auflegte: »Nett, Kinderchen, nett! Was gibt’s denn?«


    Während ihm das Menü erklärt wurde, beobachtete ich Cocktail, der hinter den mächtigen Beinsäulen Doras hereingewackelt kam, zweimal über sich selbst fiel und dann Onkel Alberts Mappe ansteuerte. Er beroch sie ausführlich und versuchte dann, weiß Gott, an ihr das Bein zu heben. Es gelang ihm nicht, und er fiel noch zweimal dabei um. So tat er es eben auf die weibliche Art und umgab die eine Ecke der Mappe mit einer Pfütze. Langsam wich er vor ihr zurück, als sie sich ausbreitete. Dann legte er sich an den trockenen Teil der Mappe und begann mit schwärmerisch verdrehten Augen das Leder anzuknabbern. Ich warf Frauchen einen Blick zu, sie beschäftigte den Gast, indem sie ihm Wein eingoß. Währenddessen stand ich schnell auf und brachte die Mappe in Sicherheit.


    Albert wandte sich um und bemerkte den Hund, Gott sei Dank ohne zu sehen, was seiner Mappe passiert war.


    »Haha, kleiner Kerl...« Er schnippte mit den Fingern: »Na, das wird euren Teppichen ja nicht gerade guttun!« sagte er dann mit tiefer Zufriedenheit. Während der Suppe hielt er uns einen Vortrag über die Seelenlosigkeit des Tieres und die Albernheit des Menschen, der in das Tier eine Seele hineingeheimnisse. Das Frauchen erzählte die Szene mit dem Futternapf. Albert strahlte über das ganze Gesicht: »Da siehst du, mein Junge, keine Ahnung von Vatergefühl! Das ist eben anders als bei uns.«


    Ich begann mich zu ereifern: »Na hör mal, wenn deine Frau in der Klinik ein Kind bekommt...«


    »Hat sie ja, hat sie ja!«


    »Nun hör doch mal zu, also deine Frau bekommt in der Klinik ein Kind und du bist gerade verreist...«


    »Dann telegrafiert sie!«


    »Halt doch mal die Luft an! Also, deine Frau bekommt ein Kind, in der Klinik, du bist verreist — ruhig jetzt, keine Unterbrechung bitte — du kommst erst nach ein paar Wochen zurück, und man legt dir eine Reihe von — sagen wir — zwölf Säuglingen vor; würdest du dein Kind herausfinden?«


    »Warum muß er erst ein paar Wochen verreisen?« fragte Frauchen. »Man kann ihm doch gleich die zwölf Säuglinge vorlegen, dann ist es sogar noch schwerer, denn da sehen sie alle aus wie Bratäpfel.«


    »Mein Sohn sah keineswegs wie ein Bratapfel aus!« empörte sich Albert.


    »Na, also dann wie ein Äffchen«, sagte ich. »Jedenfalls würdest du...«


    »Jawohl! Selbstverständlich würde ich!« erklärte er voller Überzeugung.


    »Ich weiß nicht«, meinte die Gefährtin nachdenklich, »ich glaube, selbst ich als Mutter würde es nicht können.«


    Albert griff nach ihrer Hand: »Aber Kindchen! Das kommt daher, daß du bisher eben nicht in dieser Situation — ich meine...« Ich brachte schnell die Karaffe und die Gläser aus seiner Reichweite, die gefährdet waren, wenn er jemanden handgreiflich überzeugen wollte. »Die Stimme des Blutes, mein Kind«, erklärte er, »ist untrüglich, wenigstens bei höher organisierten Wesen wie uns.«


    Die Gefährtin wußte gar nicht, wohin sie sehen sollte, während ich mir hinter Alberts Rücken ein Grinsen gestattete. War es doch ein öffentliches Geheimnis, daß sein Sohn das Mitbringsel einer Garcjonnereise seiner Frau nach Trouville war und nach Aussage von Kennern eine immer peinlichere Ähnlichkeit mit einem bekannten Rennreiter zeigte. »Bei den Rehen und Schafen«, sagte ich, »weiß man’s ja, daß die Mütter ihre Kinder kennen, am Geruch nämlich. Bei uns ist das bestimmt nicht möglich, und das ist unter Umständen manchmal recht gut.«


    Die Gefährtin gab mir unter dem Tisch einen Tritt, und ich schwenkte rasch ab. »Diese Dinge sind eben sehr kompliziert. Komm, gib deinen Teller her!« Dora war mit der Fortsetzung des Mittagessens erschienen, und in diesem Augenblick hörte ich unter dem Tisch ein dumpfes Knurren. Ich bückte mich und konnte Puck eben noch am Schwanz erwischen, der sich hinter Dora hereingeschlichen hatte. Er mußte im Bad so lange hochgesprungen sein, bis er die Klinke erwischt hatte. Cocktail hatte sich schutzsuchend zwischen Alberts Schuhe verkrochen und saß dort, schreckversteinert, einen Schnürsenkel im Maul. Ich packte Puck, trug ihn wieder ins Bad und wollte ihm einen Klaps geben. Da bemerkte ich, daß er am Kopf eine Wunde hatte. Offenbar hatte er sich an der Klinke geschlagen. Aus seinen Augen traf mich ein brauner, tiefer Blick voller Gram. Ich hob ihn hoch, gab ihm einen Kuß auf die Schnauze: »Sei doch friedlich, alter Kerl«, sagte ich, »du bist mein Einziger und Bester! Herrchen und Frauchen vergessen dich niemals!« Er legte beide Pfoten um meinen Hals, schob den Kopf unter mein Kinn und schluckte schwer. Als er sah, daß er im Bad bleiben mußte, kroch er todtraurig in sein Körbchen und rollte sich dort zusammen.


    Als ich ins Eßzimmer zurückkam, mochte ich Cocktail gar nicht mehr. Ich kroch unter den Tisch, angelte ihn zwischen Alberts Schuhen hervor, setzte ihn in den Wintergarten und schloß die Tür. »Den Steinfußboden kann man leichter aufwischen«, erklärte ich der Gefährtin.


    »Aber er wird sich erkälten!«


    »Er erkältet sich nicht, und außerdem habe ich jetzt genug von der Hundewirtschaft.«


    »Bravo!« sagte Albert. »Sei ein Mann — Prost!«


    Wir wurden ihn erst spät am Nachmittag wieder los. Um ganz sicher zu sein, daß er tatsächlich ging, brachten wir ihn bis auf die Straße. Cocktail nahmen wir mit, während Dora den Wintergarten aufwischte. Dann versuchten wir mit Cocktail etwas spazierenzugehen. Es war ein Mißerfolg, er bewegte sich sternförmig in alle Richtungen. Einmal versuchte er sogar, wieder ein Bein zu heben, aber es kam nichts.


    »Er hebt es sich auf«, sagte ich. Kurz darauf legte er sich auf den Rücken und wollte nicht mehr. Wir nahmen ihn auf und gingen ins Haus zurück.


    »Jetzt fahren wir ins Kino!« sagte Frauchen. »Wir haben es verdient.«


    »Aber erst gehe ich noch mal mit Puck«, verkündete ich.


    Er war wie wahnsinnig vor Freude, im Galopp ging er über alle Hecken. Wir spielten Ball und machten Stockspringen und besichtigten den Tennisplatz. Das war doch ein Leben! Dann lieferte ich ihn wieder zu Hause ab, wo Frauchen währenddessen den Wagen herausgeholt hatte. Wir fuhren in dem gruseligen Gefühl ab, daß derweil in unserem Rücken die Welt unterging.


    Als wir heimkamen, schlichen wir uns mit klopfendem Herzen zunächst ins Bad, wo wir unseren Puck umarmten. Wir legten ihn dann wieder in sein Körbchen und deckten ihn zu. Als wir hinausgingen, warf er die Decke mit dem Kopf zur Seite und schickte uns einen traurigen Blick nach: Ich weiß, wohin ihr jetzt geht! Dann öffneten wir vorsichtig die Küchentür. An einigen Stellen hatte Dora gewischt, das Linoleum zeigte noch die feuchten Spuren. Aber sonst sahen wir nichts. »Das ist ja großartig!« flüsterte ich. »Komm, gehen wir schnell!«


    In diesem Augenblick öffnete sich knarrend die Tür zu Doras Zimmer. Sie erschien, nachtgewandet, was mich wegen der darunter wogenden Fülle genierte. Mit der einen Hand hielt sie ihr mächtiges Dekollete zusammen, und in der anderen Hand hatte sie die kleine weiße Ratte mit Schnurrbart. Seine knallblauen Kälberaugen blickten äußerst unternehmungslustig. Doras Ausdruck hingegen war tragisch. »Nehmen Sie ihn?« fragte sie Frauchen, und in ihrer Frage klang die Dumpfheit des Befehls. »In der Küche hat er geschrien, daß man es bis gegenüber gehört hat. Ich mußte ihn ins Bett nehmen. Da war er ganz ruhig, aber dann mußte ich frisch beziehen.«


    »Ja, natürlich, Dora«, sagte Frauchen, »entschuldigen Sie, bitte. Geben Sie ihn mir. Ach Gott — ist er süß — ist er nicht süß?«


    Ich fand ihn auch süß. Der kleine Schnurrbart verlieh ihm die Grimmigkeit eines Postmannes hinter dem Schalter. Und jetzt reichte er mir von Frauchens Arm weiß Gott ein Pfötchen mit winzigen rosa Krallen. Ich mußte ihn auch nehmen und ein bißchen knuddeln. Dann gingen wir zu Bett und legten ihn auf ein Kissen zu Frauchens Füßen. Er kringelte sich zusammen und entschlummerte sofort. Sie löschte das Licht.


    »Es geht alles gut!« flüsterte ich. »Gott sei Dank scheint er müde zu sein.«


    »Ach Gott, diese kleinen Wesen...«, antwortete Frauchen ebenso flüsternd. In diesem Augenblick begann das kleine Wesen zu schnarchen wie eine Motorsäge.


    »Nun sag bloß«, fragte ich, »wo holt der Kerl diese Bässe her?«


    Pause.


    Dann begann er zur Abwechslung im Traum zu bellen, schrille kleine Hetzlaute. Frauchen machte wieder Licht und beugte sich über ihn. Er hatte die Augen halb offen und bewegte die kleinen Gummipfoten, als laufe er Galopp. Licht aus. Motorsäge. Licht an. Diesmal war ich es.


    »Hör zu«, sagte ich, »das ist unmöglich auszuhalten. Morgen früh habe ich eine Konferenz. Ich nehme jetzt dieses ganze Paket und trage es in die Küche.«


    »Dort wird er frieren.«


    »Wir haben doch noch die alte Decke, die lege ich ihm über.«


    Ich tat es. Als ich am Bad vorbeikam, kratzte Puck innen gegen die Tür. Ich legte den Kleinen in die Küche, deckte ihn zu, er rollte sich zusammen und schnaufte. Seine kleinen Lefzen mit dem Bart blähten sich dabei auf. Süß war er ja doch. Auf dem Rückweg ging ich noch mal zu Puck hinein. Er stand an der Tür, mit schiefem Kopf, und hatte eine fiebrig-heiße Nase vor lauter Kummer. Ich streichelte ihn, brachte auch ihn nochmals zu Bett. Dann legte ich mich wieder hin. Meine Sinne begannen sich zu verwirren.


    Uuääääääähhhhhhh!!!!


    Ein Urlaut aus dem Behandlungszimmer eines Zahnarztes, gekreuzt mit dem Gebrüll eines Säuglings, der seit Stunden in nassen Windeln liegt. Lautstärke: löwenähnlich.


    »Großer Gott«, sagte ich, »das ist ja furchtbar!«


    Uuäääääääähhhhhh!!!!!


    Und nun antwortete Puck aus dem Bad mit Wolfsgeheul: Uuuuuhhh!


    Die Sache nahm orchestralen Charakter an. Ich stürzte hinaus und prallte draußen auf Doras pneumatische Massen. Sie kicherte albern. Gleichzeitig zwängten wir uns in die Küche, und dabei sah ich aus dem Dunkeln heraus, wie im Nachbarhaus Licht gemacht wurde. Jetzt machten auch wir Licht, und mitten in der Küche saß das weiße Würstchen mit gesträubtem Bart und schrie mit Löwenstimme nach der Mutter. Rechts und links von ihm zwei Häufchen, am Abwaschtisch ein See.


    »Ich glaube, wir müssen ihn wieder ins Bett nehmen«, sagte ich ratlos zu Dora. »Aber — hinten ist er ja ganz schmutzig!«


    »Dann wickeln wir ihn eben ganz und gar in die Decke ein.« Ich tat es, schleppte ihn mit mir und verstaute ihn wieder am Fußende. Cocktail fand es großartig und reichte mir aus dem Deckengewühl eine Miniaturpfote. Ich verstaute auch die Pfote, gab ihm einen kleinen Klaps: »Wenn du jetzt nicht sofort und total ruhig bist, Kröte, zerquetsche ich dich an der Wand wie eine Mücke, verstehst du?«


    Licht aus. Die Motorsäge trat wieder in Funktion.


    »Du mußt den Kopf unter die Decke stecken, dann geht es«, rief Frauchen.


    Gott sei Dank, es schien wirklich zu gehen. Ich begann zu träumen. Plötzlich biß mich etwas furchtbar in die Nase. Ich wehrte es ab wie eine Fliege, und es verschwand in der Finsternis in Richtung Gefährtin. Die schrie wild auf. Licht! Von ihr weg marschierte mit einem Büschel ihrer Haare im Maul Cocktail, die Augen schelmisch verdreht.


    »Vielleicht ist ihm zu heiß«, sagte ich, »wir werden ihn in den Sessel setzen.« Decke in den Sessel, Cocktail in die Decke. Licht aus. Motorsäge. Dann ein Plumps. Tapp, tapp, tapp. Wir hörten es rieseln. »Das ist dein Frisierspiegel!« rief ich. Die Gefährtin murmelte etwas, was ich nicht verstand.


    Augenblick Pause.


    Uuuuäääähhhh! — mark- und beinerschütternd. Die Miniaturausgabe saß vor meinem Bett und brüllte. Sobald Licht brannte, wedelte sie, richtete sich an mir hoch und wollte offensichtlich spielen. Es klingelte. Ich sah auf die Uhr: drei Uhr dreißig. Es war der Hausmeister Meier. Er stand da in seinem Garagenmantel, unten guckten seine stachligen Beine in Pantoffeln heraus. »Ich werde Ihnen den Kleinen abnehmen«, sagte er, »ich weiß damit Bescheid. Die Mieter haben sich beschwert!«


    Ich dankte und händigte ihm das Bündel aus. Außerdem bekam er eine Zigarre. Dann klappte die Tür. Himmlische Ruhe. Licht aus. Unten Rumoren und Geflüster.


    Uuuuäääähhhh — Rumoren und Geflüster, es patschte, Löwengebrüll, in weinerliches Maunzen übergehend.


    »Er schlägt ihn!« sagte Frauchen.


    »Endlich ein Mann!« antwortete ich.


    »Man schlägt keinen Hund, man stößt ihn mit der Nase in die Pfütze.«


    »Quatsch. Wahrscheinlich ist gar keine Pfütze da zum Hineinstoßen — wo bekommt so ein Zwerg bloß die viele Flüssigkeit her, abgesehen von dem anderen...«


    Uuuuäääähhhhh...


    Unten fiel etwas um, zerbrach. Dann Schritte, Türklappen, jetzt die Haustür, Schritte über die Straße in Richtung Garage. Garagentür — rrrrrrrrr — er hatte vergessen, die Alarmklingel auszuschalten. Ich sah auf die Uhr: vier Uhr zwanzig. Dann übermannte mich der Schlaf.


    Am nächsten Morgen stürmte Puck in mein Bett und schnüffelte gewissenhaft alles ab. Vor der Lache am Frisiertisch kam er ins Niesen, und dann hob doch — weiß Gott — der Kerl auch das Bein und machte etwas dazu! Ich warf meinen Pantoffel nach ihm: »Bist du wahnsinnig?« Er zog mit eingeklemmtem Schwanz ab. Draußen tönte Motorengeräusch. Der Hausmeister fuhr den Wagen vor. Dann klingelte es. Er brachte mir den Schlüssel: ein Bild des Jammers, tiefe Ringe unter den Augen.


    »Na?« fragte ich munter. »Wie ist es denn gegangen?«


    »Wollen Sie das liebe Hündchen etwa behalten?«


    »Nein, ich glaube, das geht nicht. Was meinen Sie?«


    »Ich glaube dasselbe!«


    Ich telefonierte mit Louis: »Hört zu Leute, wir haben doch ein schlechtes Gewissen, daß wir euch den schönsten Hund weggenommen haben. Wir bringen euch den Kleinen zurück.«


    Kam es mir so vor, oder verbiß sich der Kerl das Lachen: »Zu liebenswürdig, aber das wäre unreell, das ist jetzt euer Hund, Verehrtester!« Und damit hängte er auf.


    Wir versanken in finsteres Brüten. Dann klingelte das Telefon. Es war Philipp, der Komponist, der vor drei Wochen geheiratet hatte. Meine Güte — und wir hatten seine Hochzeit vergessen!


    »An sich verdienst du es überhaupt nicht, daß ich anrufe«, sagte er, »ihr habt euch ja gar nicht gerührt!«


    Plötzlich kam mir eine Erleuchtung: »Was — nicht gerührt? Du irrst, mein Lieber! Wir haben sogar ein entzückendes Geschenk für euch, es war nur sozusagen noch nicht fertig. Aber jetzt könnt ihr es euch abholen.«


    Nun wurde er neugierig: »Was denn? Kannst du es mir nicht sagen?«


    »Nein. Kommt her, seht es euch an!« Und damit hängte ich auf.


    »Was redest du für einen Unsinn?« fragte die Gefährtin, die den Mund vor lauter Gähnen gar nicht mehr zubrachte.


    »Cocktail!«


    »Ach...« Sie sah ihn an, wie er, einen meiner Pantoffeln hinter sich herzerrend, mühsam durch die Gegend wandte: »Eigentlich ist es vielleicht doch schade, er ist so süß.«


    »Hör zu, mein gutes Kind...«


    »Schon gut, schon gut.«


    »Denke an Puck.«


    »Ich denke überhaupt nichts mehr. Ich brauche Kaffee, starken Kaffee, Kaffee-Extrakt.«


    Nach einer halben Stunde läutete es. Es waren Philipp und seine Sybille. Cocktail wurde vorgeführt. Sybilles Entzücken war grenzenlos. »Also, das vergesse ich euch wirklich nicht!«


    »Nein, das wirst du auch nicht so bald«, sagte ich.


    »So was Süßes, wie Kopenhagener Porzellan, findest du nicht, Philipp?«


    »Ja, Schatzi, er ist wirklich goldig, vor allen Dingen so ein originelles Geschenk, mal was anderes als die blöden Standuhren, Vasen und was weiß ich noch, wirklich mit Liebe ausgesucht!«


    »Ja — mit Liebe!« sagte Frauchen und gähnte.


    Die beiden hatten es eilig, wegzukommen.


    Erst nach einer Woche trauten wir uns zu ihnen. Sie empfingen uns bleich, aber gefaßt. Philipp machte den Mund auf, aber Sybille fixierte ihn: »Er ist entzückend!« erklärte sie. »Erst hat er noch nach der Mutter geweint, aber jetzt fängt er an, mit uns zu spielen, und er ist auch schon fast stubenrein.«


    Ich ließ meinen Blick über die Flecke auf dem Teppich wandern und nickte: »Das ist schön! Na — und du, Philipp?«


    Er seufzte: »Weißt du, eigentlich hatte ich mir das alles ja ganz anders vorgestellt. Aber man muß sich eben abfinden, verstehst du? Kennst du die Geschichte, wie der Mann den Ziegenbock in der Lotterie gewinnt?«


    »Kenne ich«, sagte ich teilnehmend, »aber wie Sybille richtig meinte: Er ist ja schon fast stubenrein.«


    Am Nachmittag dieses Tages machte ich — aus Dankbarkeit, daß wir Cocktail entronnen waren — mit Puck einen langen Spaziergang bis zur Eisenbahnbrücke. Auf halbem Wege dorthin begann es zu brummen, und dann sah ich, dicht über der Stadt, viele dunkelgraue Flugzeuge mit dem Eisernen Kreuz fliegen, sehr schnell und im Typ mir völlig unbekannt. Während ich stehenblieb und sie beobachtete, setzte sich Puck dicht neben mich und betrachtete sie mit schiefem Kopf. Auf der Brücke blieb ich abermals stehen. Unten rollte es vorbei: zwei endlose Güterzüge dicht hintereinander. Was darauf stand, war mit bunter Leinwand verhüllt, sah aber sehr nach Geschützen aus. Beim zweiten Zug war die Tarnung noch schlechter. Das waren ohne jeden Zweifel Panzer.


    Sie fuhren nach Osten.


    Es lief mir kalt über den Rücken. Was für eine furchtbare Maschinerie enthüllte sich da? Wie hatte der Schwager gesagt: Über der Ruhr ist der Himmel rot... Unsinn, Bluff, alles Bluff. Und die anderen würden genauso darauf hereinfallen wie bei Österreich und der Tschechoslowakei...


    


    


    

  


  
    Verloren


    


    In den nächsten Wochen zog es sich immer enger um uns zusammen. Die Spannung wuchs, und die Perspektiven nach beiden Seiten des Schicksalsweges waren gleich furchtbar. Vor dem Gedanken an einen Krieg mußte jeder normal denkende und fühlende Mensch in Entsetzen zurückschaudern. Andererseits bestand, wenn kein Krieg kam, keine Aussicht, die Diktatur, unter der man als freier Mensch ja nur vegetieren konnte, in absehbarer Zeit loszuwerden. Die alte Wahl: ein Ende mit Schrecken oder ein Schrecken ohne Ende. Immer mehr unserer Freunde und >Stammgäste< gingen ins Ausland, und wenn man mit den letzten, die noch da waren, zusammenkam, wurde doch immer nur >das Thema< diskutiert. Vielleicht, daß man sich in den Ferien irgendwohin verkriechen konnte, aber wie wollte man die Wochen bis dahin durchstehen? Einmal ‘raus, irgendwohin, wo einen niemand kannte, irgendwie untertauchen in der Anonymität der Masse, in ihrem Gewimmel, in ihrem Lärm.


    So kam es denn, daß wir eines schönen Sommertages beschlossen, einfach ins Grüne zu fahren. Wir packten unser kleines Fellpferd auf und fuhren in das große Ausflugslokal am See, Puck wie üblich auf Frauchens Schoß.


    Ein steiler Serpentinenweg drehte sich hinauf, ein Parkplatz mit vielen Wagen, Tanzmusik, Kinder mit Luftballons, dahinter das Schloßrestaurant, ein scheußlich rot angetünchtes Ding, nachgemachter Louis XVI. Wir kletterten aus dem Wagen, quetschten uns durch die Menge bis an das Geländer am Berghang. Tief unten lag der See, ein Anlegesteg voller Menschen’. Am Steg, kohlschwarzen Rauch ausstoßend, der Dampfer, fern über den See versprenkelt Ruderboote und Segel. Ein Wolkengebirge, schneeweiß aus einer lila Gewitterwolke sich hebend, lag am Rande des Horizonts.


    Puck hatte inzwischen auf seine Weise die Gegend untersucht. Die Pfosten auf beiden Seiten der kleinen Holztreppe, die in die Tiefe führte, waren ausgesprochene Postämter, er ließ an jedem Pfosten einen kurzen Gruß. Dann ging es hinter dem Geruch von Herrchen und Frauchen her durch die Menge. Er stellte sich zwischen seine Götter, zwängte den Kopf durchs Geländer, sah unten den großen Wasserschild mit dem Steg. Davor lag etwas, was er noch nie in seinem Leben gesehen hatte, ein Ding, das im Wasser schwamm mit vielen Menschen drauf, aus einem Rohr Rauch ausstieß und dazu laut aufschrie. Der Rauch roch bis zu ihm herauf nach verbranntem Holz, und er hatte eine ganz vage Erinnerung an seine früheste Jugend in England: Er lag in einem Körbchen neben dem Kamin, draußen heulte der Sturm, im Kamin brannte Holz, seine beiden ersten Menscheneltern saßen davor, und der Feuerschein zuckte über ihre Gesichter, über ein altes Bild, über ein paar Kupfer- und Zinnkrüge, die im Hintergrund auf einem Regal standen.


    Wir kletterten mit ihm den ganzen Abhang hinunter und über eine ziemlich baufällig aussehende kleine Brücke an Bord des Dampfers. Eine komische Sache, so ein Dampfer. Er zitterte von innen heraus so, daß es in Pucks Pfoten zuckte. Darm stieß er über Pucks Kopf noch einen ganz lauten, wilden Schrei aus. Zwei Männer in blauen Uniformen holten die kleine Brücke an Bord — und dann fuhr das ganze Ufer ab, mit den Menschen, die eben noch dicht am Dampfer standen und dem Berg und dem Lokal oben darauf.


    Frauchen nahm ihn auf den Arm, ging mit ihm nach hinten. Dort zeigte sie ins Wasser, und er betrachtete ernsten Bartgesichtes, wie die Schraube das Wasser zu Schaum zerschlug, so daß es noch eine ganze Weile strudelte, nachdem es schon längst unter dem Dampfer weggelaufen war. Dann bemerkte Puck einen Jungen im Matrosenanzug, der auf der Bank vor dem dicken Schornstein saß. In der einen Hand hielt er an einer Schnur eine ulkige bunte Blase und in der anderen ein Wiener Würstchen auf einem Papptablett. Puck hockte sich zu ihm, wedelte hinten und seufzte vom, eine als sehr wirksam erprobte Kombination. Der Junge steckte die halbe Wurst in den Mund und gab Puck die andere Hälfte. Puck verspeiste sie manierlich und sprang dann zu dem Jungen auf die Bank. Der Junge brüllte und ließ vor Schreck den Luftballon los. Blöder Kerl! Puck schaute dem Ballon nach, der schnell kleiner wurde. Seine Götter kamen und setzten sich zu ihm. »In den Ferien«, sagte Herrchen, »nehmen wir dich mit auf eine Insel im ganz großen Wasser! Da kannst du auch wieder Dampfer fahren.«


    »Hast du dich also für Langeoog entschieden?« fragte das Frauchen.


    »Ja, wir fahren.«


    »Und was machen wir, wenn wir jetzt wieder am Lokal sind?«


    »Wir sollten noch ‘n bißchen in den Wald gehen.«


    Puck hatte gehört, wie Herrchen etwas von >Wald gehen< sagte. Sofort sprang er an ihm hoch, um ihn in seinem Beschluß zu bestärken. Richtig setzte man sich nach Rückkehr des Dampfers an Land in Bewegung und wanderte in den Wald, der gleich an das Lokal anschloß.


    Herrliches Abenteuer, lauter neue Wege! Welch wunderbarer Sport, zwischen den Stämmen hindurchzufliegen, in Blitzgeschwindigkeit einer Grube auszuweichen, über ein Dornengestrüpp zu sausen. Eine Schonung tat sich auf — und dann plötzlich ganz nahe: das Tier mit den langen Ohren! Puck schaltete alle Gänge ein, und doch hatte der Hase Zeit, ein paar Meter seitwärts zu entschlüpfen, ehe Puck auf den neuen Kurs eindrehen konnte. Nun ging es wild dahin, durch hohes Zittergras, ‘rein in die Schonung, jetzt durch offenen Wald, wo Puck endlich Vollgas geben konnte. Aber der dort vor ihm war ein alter Routinier. Er verschwand in einem Brombeergestrüpp in der Hoffnung, daß Puck die Domen scheute. Das wäre ja gelacht! Mitten hinein krachte er, der alte Rammler war völlig überrascht, und für einen Augenblick konnte Puck die Zähne in seinen Rücken schlagen und ihm ein Büschel Fell ausreißen. Dann war der andere wieder verschwunden. Sie spielten >Kriegen< um behäbig dahockende kleine Tannen, zwischen Farnbüscheln hindurch, dann ging es plötzlich wieder in eine Schonung. Der Hase sauste wild, aber Puck war hinter ihm her mit D-Zug-Geschwindigkeit, er holte sichtlich auf. Ein letzter, gewaltiger Sprung — und weg war der Hase! Er hatte, was Puck noch nie erlebte, einfach einen Haken geschlagen. Das konnte doch nicht wahr sein! Puck holte das Äußerste aus sich heraus, da war ein Weg, ein vertrauter Geruch, einen halben Meter flog er vor Herrchen und Frauchen vorüber, sauste in das jenseitige Gestrüpp — auch nichts. Das war ja eine tolle Angelegenheit!


    Zum ersten Male wurde er an seinem Erfolg irre, er galoppierte zögernd noch ein paar hundert Meter weiter, dann blieb er stehen. Schweigen. Der Wind rauschte in den Wipfeln, irgendwo fiel ein Tannenzapfen zur Erde, ein Eichelhäher strich schäkernd ab.


    Puck stand mit hocherhobener Nase. Sein wunderbares Geruchsorgan analysierte die verschiedenen Düfte: eine alte Wildspur, Pilze, feuchte Erde, ein verwesender Knochen, und da plötzlich — ein neuer, aufregender Geruch! Das Tier mit den langen Ohren verschwand aus seinem Gehirn, das hier war etwas noch Erregenderes, es verband sich mit dem Bild eines roten Tieres mit buschigem Schwanz, eines gefährlichen, aber höchst erstrebenswerten Tieres. Er fädelte sich auf der Spur entlang, sie wurde stärker, immer stärker, und da war ein kleiner Hügel, schließlich eine Röhre, ganz frisch in Betrieb, keine Spinnweben davor, betäubender Geruch, ein paar Hühnerfedern lagen davor. Der Eingang war so groß, daß Puck ohne weiteres Graben hineinkriechen konnte. Irgendwo in der Tiefe saß die Füchsin.


    


    Kaum waren wir im Wald, da war Puck verschwunden. Ab und zu sah ich in den grüngoldenen Tiefen sein weißes Fell aufleuchten. Plötzlich sauste er aus einer Seite des Dickichts über den Weg, verschwand auf der anderen Seite, Bart und Ohren ganz nach hinten gelegt, der Rachen weit offen, Zunge heraus, riesengroße Augen. Wir wanderten weiter, die Schritte waren unhörbar auf dem tiefen Moos, der Himmel war tiefblau geworden mit weißen dicken Wolken darin, die Sonne stach, ganz in der Ferne grollte Donner. Wir lagerten uns und fanden alles großartig. »Das hätten wir längst schon mal tun sollen«, sagte die Gefährtin und schilderte dann die verschiedenen Typen, die sie auf dem Dampfer beobachtet hatte.


    Allmählich aber überwältigte uns die Stille, wie Wasser, das in einen Raum sichert und ihn, unaufhaltsam ansteigend, langsam ganz füllt. Wir lagen, starrten in den Himmel, ließen das Moos durch die Finger gleiten und beobachteten Ameisen, die eine Straße gebaut hatten, auf der sie sich mit Tannennadeln, Holzstückchen und abgebissenen Blättern abschleppten.


    Plötzlich fragte Frauchen: »Wo ist eigentlich Puck?«


    Ich sah auf die Uhr: »Ach, er ist erst zwanzig Minuten weg, wenn er hinter irgendwas her ist, dauert’s mindestens eine halbe Stunde, bis er zurück ist, das weißt du doch.«


    Nach einer weiteren Viertelstunde war ich es, der sagte: »Merkwürdig, ich höre ihn gar nicht bellen.«


    »Nein«, meinte sie, »und sein Halsband höre ich auch nicht klingeln!«


    »Der findet uns schon«, beruhigte ich sie. »Unsere Spuren sind für ihn so deutlich, als ob er einem Gleis nachläuft, außerdem hat er einen eingebauten Kompaß.« Aber in mir wuchs ein ungutes Gefühl, und ich sah, daß auch Frauchen ihren Blick nicht mehr von den grünen Mauern ließ, die uns jetzt wie Feinde umdrängten.


    Plötzlich klingelte ein Halsband: »Na, Gott sei Dank«, sagte ich, »da ist er ja!« Es kam näher, ein paar Meter vor uns teilten sich die kleinen Tannen, ein fremder Hund, ein Airedale, stand mit hängender Zunge da, äugte zu uns herüber, drehte um und verschwand wieder.


    Sonderbar, es war gerade das Erscheinen dieses fremden Hundes, das uns in Panik versetzte. Frauchen sprang auf: »Mein Gott — Puck ist weg, wir müssen ihn suchen!« Ich versuchte sie zu beruhigen, aber sie stieß mich zur Seite und rief hysterisch, während ihr die Tränen über die Wangen liefen: »Ich weiß, er ist weg! Ihm ist was passiert! Wir müssen ihn suchen!«


    Ich sprang auf: »Bleib immer so ungefähr zehn Meter neben mir. Zuerst die Schonung da!«


    Wir stampften durch Schonungen, kletterten über Zäune, wanderten durch die Riesensäulen eines Buchenwaldes, erklommen Hügel, wir riefen und pfiffen. Die Sonne glühte. Nichts. Einmal, aus einer Schonung, schrie die Gefährtin auf. Ich stürzte hin, sie stand erstarrt: Vor ihr bäumte sich fast armdick eine große dunkle Schlange. Sie ringelte sich von dannen, Frauchen wankte, griff nach dem Herzen, stürzte aber weiter. Sie war dunkelrot im Gesicht, einem Hitzschlag nahe, ihre Augen waren ganz irr, das Haar strähnig. Schon fiel die Dunkelheit ein. Ich schlug mich zu ihr durch: »Ich glaube, wir müssen erst mal was essen, wir suchen nachher weiter.«


    »Er ist fort, er ist tot...« Sie schluchzte hemmungslos und biß sich in die Hand.


    »Wahrscheinlich ist er längst am Wagen«, sagte ich, ohne es selbst zu glauben. Sie ließ sich mitschleppen wie ein kleines Mädchen, das seine Puppe verloren hat.


    Im Lokal brannte schon Licht. Wir stürzten mit schmerzenden Beinen auf den Parkwächter zu.


    »Jawohl! Aber sicher — die ganze Zeit läuft hier ein weißer Foxl ‘rum!«


    »Na also!« Die Gefährtin begann zu schluchzen, diesmal vor Freude. »Da ist er!« Wir folgten der Hand des Parkwächters. Aber es war nicht Puck, es war ein kleiner Schabrackenfoxl, der gerade zu Herrchen und Frauchen ins Auto stieg. Der Schlag fiel zu, sie fuhren ab. Sie waren glücklich, sie hatten ihr Tier.


    »Jetzt essen wir erst was!« bestimmte ich. Sie mußte einen Cognac trinken, ich tat es ohne Aufforderung und wurde zunehmend zuversichtlicher. »Unsinn, sich so aufzuregen, er wird bestimmt aufkreuzen!«


    Aber die Stunden vergingen, schon war es stockdunkel. Ich rief den Kellner. Es sei nichts mehr frei im Hotel. Was also tun? Wir warteten und warteten. Einer rannte immer in den Wald und rief, während der andere im Lokal auf Puck wartete. Schon leerten sich die Tische, immer wieder strichen die Scheinwerferkegel abfahrender Wagen über die Fenstervorhänge. Das Donnergrollen draußen war lauter geworden. Man redete uns zu. Ich war im wahrsten Sinn des Wortes außer mir, das heißt, ich hatte, wie in allen Augenblicken ganz großen Schmerzes, das Gefühl, daß ich gar nicht ich selbst sei, der ihn erlebte. Nur die Gefährtin tat mir zutiefst leid. Schließlich brachte ich sie zum Wagen. Als ich Gas gab, schrie sie in die Dunkelheit: »Puck — Puck!« Dann schlug sie die Hände vor das Gesicht, und so blieb sie unbeweglich, bis wir zu Hause waren. »Sobald es hell wird, fahren wir wieder hin«, erklärte ich, als ich ihr aus dem Wagen half.


    Da war unser Heim — plötzlich leer und voller Vorwurf. Nun ein flammender, bläulicher Blitz, ein Donnerschlag, daß die Erde erzitterte, noch mehr Blitze. Und dann strömender Regen, Wände von Wasser. »Puck — mein Puckchen...«, schluchzte die Gefährtin. »Wir hätten ihn nicht verlassen dürfen, wir sind feige! Wo er doch solche Angst vor Gewittern hat! Was macht so ein armer kleiner Kerl jetzt? Er irrt herum, er sucht uns, er zittert, er friert, und wir haben ihn verlassen, sind einfach weggefahren...«


    »Aber ich sage dir doch, wir fahren am Morgen sofort wieder hin! Komm, hier, nimm eine Schlaftablette.« Heimlich gab ich ihr die doppelte Ration und nahm selbst eine. Schließlich schlief sie ein.


    Ich aber wurde nur unruhiger. Vielleicht saß er in einem Fuchseisen oder in einer Schlinge? Ich sah ihn hilflos liegen in dem strömenden Regen, klatschnaß und dürr, verzweifelt an dem festhängenden Bein zerrend, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen. Ich sah Nachttiere vom Fuchs und Marder bis zur Ameise über ihn herfallen, über diesen kleinen, heißgeliebten Körper, in dem so ein großes mutiges Herz schlug. Und dann ertappte ich mich, wie ich dasaß, die Hände vor das Gesicht geschlagen, wie die Gefährtin im Auto.


    Ob er den Weg zurückfand, falls er sich nur verlaufen hatte? Ich fürchtete, er war schon zu zivilisiert, seine Instinkte waren schon zu sehr verdrängt, als daß er den langen Weg vom großen See bis zu uns finden könnte. Was sollte man nur tun? Draußen verrollte langsam das Gewitter. Die Vorhänge pufften sich geisterhaft in einem Windstoß. Einen Augenblick lang nichts — und dann hörte ich es! Ein todestrauriges Wolfsheulen, Pucks Heulen, Pucks Not- und Schmerzruf! Ich wußte es genau, und ich wußte, daß es über viele Berge und Wälder zu mir herkam, mich rief, mich und niemanden anders auf der ganzen Welt.


    Schweißnaß fuhr ich hoch. Ich mußte wohl einen Moment eingenickt sein. Ich horchte nach draußen. Stille. Nur ab und zu die Hupe eines späten Wagens. Und trotzdem war ich überzeugt, daß dieser Ruf Wahrheit war. Puck!


    Ich horchte zur Gefährtin hinüber, sie röchelte schwer im Schlaf. Da kletterte ich vorsichtig aus dem Fenster. Massig und schweigend standen die Möbelwagen jenseits der Straße. Ihre Dächer schimmerten naß unter einem hohen, kalten Vollmond. Die Regenpfützen auf dem Damm glänzten wie Silbertabletts.


    Ich horchte in die Nacht. Ganz in der Ferne bellte ein Hund. Puck? Nein, das war ein größerer Hund, die Stimme war zu tief. Etwas raschelte an mir vorbei, bewegte sich durch eine Mondbahn und verschwand wieder im Schatten, ein Igel. Willi vielleicht. Ich konnte mir nicht helfen, plötzlich fing ich an zu heulen wie ein altes Weib.


    


    Schon beim Morgengrauen waren wir wieder hoch. Dora, mit verweinten Augen, gab uns eine Thermosflasche voll heißen Kaffees und einen Haufen Brote mit. Dann brummten wir ab in Richtung Schloßrestaurant. Unterwegs verrenkten wir uns die Hälse. Unentwegt bildeten wir uns ein, er müßte uns entgegenkommen, eine kleine weiße Gestalt, die Nase tief am Boden. Nichts — Im Schloßrestaurant holten wir das Personal heran. Wir setzten eine hohe Summe aus für jeden, der uns eine gute Nachricht geben konnte oder aber auch nur eine richtige Nachricht, selbst wenn es die schlimmste wäre.


    Dann irrten wir wieder den ganzen Tag über im Wald herum, rufend, pfeifend, wir kannten nun schon alle Lichtungen, alle Hügel auswendig. Nichts. Meine Augen brannten, ich war weich in den Kniekehlen. Die Gefährtin war unermüdlich. Eine Art Raserei beflügelte sie. Wieder ins Restaurant zurück. Sie sprach mit dem Parkwächter. Aus irgendeinem Grunde klammerten wir uns an diesen Mann, Herr Grammel hieß er und hatte ein gutes, feines Gesicht mit tiefen Leidensfurchen, grauen Bartstoppeln. Wir aßen mit ihm zusammen Mittag. Es war wenig zu tun an diesem Tag, auch der Geschäftsführer setzte sich zu uns. Der Schmerz machte uns zu einer Familie. Schicksale entrollten sich vor uns. Der Parkwächter hatte Frau und Tochter innerhalb eines Jahres durch Krankheit verloren. Der Geschäftsführer erzählte, daß er lungenkrank sei, er schlief mit Frau und Kind in einer kleinen Kammer im Hintergebäude des Hotels, war von morgens acht Uhr bis spät in die Nacht auf den Beinen. Das Schloßcafé war eine Goldgrube, und so hatte er neulich Mut gefaßt und um eine kleine Gehaltsaufbesserung gebeten, um wenigstens ein Zimmer im Städtchen mieten zu können, damit Frau und Kind nicht im selben Raum zu schlafen brauchten. Der Pächter hatte abgelehnt, er solle froh sein, daß man ihn, einen kranken Menschen, beschäftige und er auf diese Weise gewissermaßen zu einem kostenlosen Sanatoriumsaufenthalt komme. »Die Zeit ist sehr hart, gnädige Frau«, sagte der Geschäftsführer.


    »Er ist bestimmt noch hier in der Nähe«, sagte Frauchen abwesend, »aber sagen Sie — was kann man denn noch tun?«


    Der Mann war einen Augenblick frappiert über ihre Abwesenheit, dann ging ein verstehendes und sehr gütiges Lächeln über sein Gesicht. Er dachte einen Moment nach, warf mir einen kurzen Blick zu:


    »Sie sollten Zettel schreiben, lauter kleine Zettel mit der Belohnungssumme drauf. Und sie hier überall anheften, an den Waldwegen, unten am Dampfersteg, hier oben auf dem Parkplatz...«


    »Das ist gut«, sagte der Parkwächter, während Frauchens Blicke angstvoll zwischen ihm und dem Geschäftsführer hin- und hergingen. »Aber man muß noch etwas anderes erwägen. Es gibt ja seltsame Geschichten von Hunden, die über hundert Kilometer zurücklaufen, das sind keine Märchen! Sie sagen, Ihr Hündchen sei so intelligent gewesen. Vielleicht läuft er in ihre Wohnung zurück, das sind zwar fast hundert Kilometer, aber es wäre durchaus denkbar! In zwei, drei Tagen kann er dort sein. Sie sagten auch, daß er so gern Auto fährt, vielleicht ist er mit einem anderen Wagen mitgefahren, als er sie nicht mehr fand! Ich würde inserieren und, wenn möglich, es auch über den Rundfunk durchgeben!«


    »Ich danke Ihnen«, sagte ich zu beiden Männern, »ich danke Ihnen von ganzem Herzen! Wir werden das alles sofort machen.«


    »Ich schreibe die Zettel«, sagte Frauchen.


    »Und ich fahre schnell in die Stadt und hole dich abends hier ab.«


    Gott sei Dank, man konnte etwas tun, die Lähmung dumpfer Hilflosigkeit war durchbrochen. Ich tankte und fuhr ab.


    Am frühen Nachmittag war ich in der Stadt. Von einer Redaktion zur anderen pilgerte ich, alle waren nett, und alle versprachen, eine kurze Notiz zu bringen. Ich hatte ein paar Geschichten über Puck veröffentlicht, und er war unter ihren Lesern populär. Aber es war nicht das allein, was sie zu Hilfe veranlaßte. Sie alle, die ich sonst als unbarmherzige Kritiker als geheime Neider und offene Konkurrenten kannte, sie alle drehten mir plötzlich eine andere und, wie mir schien, ihre wahre Seite zu. Der geheimnisvolle Anruf des Schmerzes schuf den Kontakt, und ich ahnte etwas von der Wichtigkeit des Schmerzes in der Welt. Dabei ging es nur um einen kleinen, weißen Hund, aber gerade das schien sie zu rühren, mehr vielleicht, als wenn es sich um einen Menschen gehandelt hätte. Und das wiederum — so fiel mir auf meinen vielen Wegen ein — war ein Warnungszeichen für unsere gefährliche Vereinsamung, verschuldet durch unser aller eigene Lieblosigkeit gegeneinander.


    Ich ärgerte mich, während ich zum Rundfunk fuhr, über dieses mein anderes >literarisches< Ich, das immer kalt beobachtend neben mir stand, jedes kleine Gefühlchen auf spießen und in Zeilen umsetzen wollte. Widerlich!


    Auch der Funk versprach zu helfen. Inzwischen war es sieben Uhr. Ich hatte Hunger, aber ich wollte mich bestrafen und fuhr gleich wieder zurück. Plötzlich fiel mir ein, daß ich ja gar nicht in der Wohnung gewesen war. Wenn er nun dort war! Ich rief an. Doras verweinte Stimme am Apparat: Nichts. Ich stürzte wieder in den Wagen und fuhr hinaus zum Restaurant. Dort saß Frauchen mit dem Geschäftsführer. Vor ihnen lag ein Berg von zerschnittenen Aktendeckeln, eine Drahtrolle und eine Kneifzange.


    »Der gute Tankwart hat alles aus der Stadt mitgebracht«, erklärte sie. »Wir binden sie mit Draht um die Bäume.«


    »Ja, wir werden die ganze Vegetation ändern«, meinte der Parkwächter ermutigend, und er malte — zum wievielten Male — auf eines der Pappstücke die Worte: »Hohe Belohnung, verloren ein Drahthaarfoxl, weiß mit schwarzbraunem Ohr, hört auf Puck, achtundvierzig Zentimeter hoch.«


    »Wir wollen die Nachrichten einschalten«, sagte ich gegen Abend. Alles ließ die Arbeit ruhen und hörte zu. Und tatsächlich, am Ende der Lokalnachrichten, kam es, sehr nett zurechtgemacht: »Wer hat Puck gesehen?...«


    »Morgen ist es in allen Zeitungen«, sagte ich. Dann stürzten wir in den Wald und banden bis zum letzten Lichtschein Zettel um die Stämme. Bis die Taschenlampe schlappmachte, werkten wir weiter, riefen zwischendurch, pfiffen: nichts. Ein kleines, tapferes liebendes Wesen, das unser Freund und Kamerad war, lag hier, irrte hier irgendwo, womöglich nur ein paar hundert Meter von uns, vielleicht in letzter Not. Und wir wußten es nicht. Wir fanden ihn nicht, wir konnten ihm nicht helfen, wir konnten ihn nicht verteidigen, wir, die das Schicksal bestimmt hatte, seine guten Götter zu sein.


    


    Die Nacht war wieder schlimm. Die Gefährtin hatte einen Herzanfall. Ich wußte mir nicht zu helfen und ließ den Arzt kommen. »Sie nehme ich mir auch gleich vor«, sagte er, nachdem er sie zur Ruhe gebracht hatte. Aber ich wehrte mich, lehnte die Spritze ab: »Ich mußte wach bleiben, falls er kommt und bellt oder jemand anruft!«


    Die folgenden Tage waren wie ein böser Traum. Frauchen war den ganzen Tag unterwegs. Wenn sie zurückkam, erzählte sie mir entsetzliche Geschichten. Sie hatte Hundehandlungen besucht, wo die entzückendsten Geschöpfe sich in engen Käfigen zu Tode sehnten, wo räudige Gespenster von Hunden an Stuhlbeine angebunden waren und geschlagen und getreten wurden. Im Hundeasyl hatte sie viele todtraurige und verlassene Hunde gefunden und auch einen Drahthaarfoxl, ganz ähnlich wie Puck. »Tommy heißt er, er ist schon sechs Jahre alt«, hatte ihr der Wärter gesagt, »und er hat schlechte Zähne, sehen Sie, hier. Wenn sich sein Herr nicht innerhalb von drei Wochen meldet, müssen wir ihn einschläfern.«


    Dann, eines Nachts um elf Uhr, klingelte das Telefon, eine rauhe Männerstimme: »Ich habe Ihre Notiz über Ihren Hund in den Zeitungen gelesen — er ist bei uns, wir haben ihn!«


    »Mein Gott, Mann«, sagte ich, »wirklich?«


    »Kein Zweifel! Wollen Sie ihn bellen hören?«


    »Geben Sie mir schnell Ihre Adresse, ich komme sofort!«


    Ein gellendes Gelächter: »Aber das kostet Sie viel Geld!«


    »Ist ganz egal, ich zahle, was Sie wollen, geben Sie mir Ihre Adresse, ich komme sofort!«


    Wieder das Gelächter, ein böses, trunkenes Gelächter, dann klick — Totenstille. Abgehängt!


    Die Gefährtin hatte die ganze Zeit meinen Arm umklammert wie ein Schraubstock. Mein Gegenüber war so laut gewesen, daß sie alles mitgehört hatte. »Ja — was ist denn?« fragte sie verstört. »Wir müssen doch sofort hinfahren!«


    Ich schüttelte den Kopf: »Hat keinen Zweck, das ist ein Betrunkener oder Erpresser, wahrscheinlich ein Verrückter.«


    »Ich gebe alles«, sagte sie, »meinen Schmuck — alles!«


    »Bitte, beruhige dich. Es gibt solche Sadisten, auch bei allen großen Kriminalfällen tauchen sie auf. Es sind arme Schweine, die der Teufel reitet. Vergiß es.«


    »Aber wenn sie ihn nun doch haben!« Sie ließ sich nicht beruhigen, und wieder gingen wir durch die Höllen einer schlaflosen Nacht.


    Der sechste, der siebente, der achte, der neunte Tag verrannen. Wir hatten einen Tierarzt gefragt, wie lange ein Hund ohne Nahrung leben könne; vierzehn Tage höchstens, sagte er. Wir hatten Leute gesprochen, die uns erzählten, daß sie ihren Hund nach dreiviertel Jahren wiedergefunden hatten. Wir hatten alles besprochen und erwogen, was es überhaupt nur an Möglichkeiten gab. Wir waren völlig ausgebrannt. Pucks Korb war aus dem Bad geräumt und von Dora auf den Boden geschafft worden. Sie hatte auch seinen Ball, seinen Teddybären und all seine Utensilien aus unseren Augen genommen und irgendwo versteckt. Wir hatten mechanisch begonnen, wieder zu essen, weil unsere Körper es verlangten. Aber wir gingen herum wie unter einer anhaltenden Betäubung.


    Wir saßen beim Mittagessen im Wintergarten. Überall um uns herum geisterte Puck, so stark wie noch nie. Er lag im Sessel nebenan und seufzte von dort, er saß neben mir und legte seinen Kopf auf mein Knie, er schnappte nach einer Fliege, und wir hörten das dumpfe Puckern des Tennisballs, den er vor unsere Füße warf. Das Telefon schrillte. Ich ließ es eine Weile läuten, dann ging ich müde heran. Eine ganz ferne, schwer verständliche Stimme: »Hier Alfons Grammel.«


    »Ja, bitte?«


    »Ich glaube, Ihr Hund ist hier!«


    »Ach Gott, schon wieder ein Irrer oder ein Sadist. Aber die Stimme sprach weiter: »Erinnern Sie sich nicht mehr an mich? Ich bin doch der Parkwächter vom Schloßrestaurant.«


    Plötzlich war ich hellwach: »Wie — was...? Sprechen Sie um Gottes willen langsam und lauter, lauter — Wort für Wort!«


    »Ich glaube, Ihr Hund ist hier! Hatte er ein grünes Halsband um?«


    »Ja! Um Himmels willen — ja!«


    »Er streicht hier herum, wir haben ihm Milch hingestellt, er ist todelend, aber er nimmt nichts von uns, er läßt sich auch nicht greifen...«


    »Das ist Puck — o Gott, das ist er! Wir kommen sofort — halten Sie ihn, greifen Sie ihn — halten Sie ihn mit allen Mitteln, hören Sie?«


    »Ich will es versuchen, kommen Sie schnell!«


    Ich haute den Hörer auf die Gabel. Die Gefährtin war neben mir. »Er ist da«, sagte ich. Sie starrte mich nur an: »Ich weiß genau, er ist es! Schnell jetzt, schnell!«


    Fünf Minuten später saß ich hinter dem Steuer des Wagens. Die Straßen bäumten sich vor uns auf, so rasten wir, die Reifen schrien in den Kurven. Nun die freie Strecke, der Tachometer kletterte auf hundertdreißig. Die schwere Maschine riß den Wagen dahin, als sollte er in die Luft steigen. Fünfundsechzig Minuten später kreischten die Bremsen vor dem Restaurant.


    Es war ein trüber Tag, wenig zu tun. Nur zwei Wagen auf dem Parkplatz. Der Geschäftsführer stand vor dem Lokal, er sah übernächtigt aus und gähnte. Wie konnte ein Mensch gähnen in diesem Augenblick? Wir stürzten auf ihn zu: »Wo ist Puck?«


    Er sah uns verständnislos an: »Puck?«


    »Der Foxl, kennen Sie uns denn nicht mehr?«


    Er wurde unruhig, vielleicht hielt er uns für betrunken: »Ich Sie kennen - vielleicht, wieso?« Dann aber erkannte er uns wirklich: »Ach so, Sie waren ja — jetzt erinnere ich mich — Sie waren das — mit dem Hündchen - dem kleinen Foxl! Was ist mit ihm?«


    »Aber wir sind doch eben angerufen worden!«


    »Angerufen, von hier?«


    Frauchen packte seinen Arm: »Aber ja doch, wissen Sie denn nicht, von dem Parkwächter, wie heißt er bloß?«


    »Der Parkwächter? Grammel.«


    »Ja, wo ist er denn, der Herr Grammel?«


    »Grammel — ich weiß nicht, er muß hier irgendwo sein.«


    »Aber wissen Sie denn nichts, ich meine, daß Puck hier gesehen wurde, haben Sie ihn nicht auch gesehen? Grammel sagte doch, man habe ihm Milch hingestellt, und er habe sie nicht genommen!«


    »Ach ja — ich glaube, ich erinnere mich«, der Mann strich sich über die Augen. »Wissen Sie, ich war jetzt für zwei Tage in der Stadt, wegen des Zimmers für meine Frau und meine Tochter. Sie werden sich vielleicht erinnern.«


    Ich erinnerte mich und verstand. Was war ein fremder Hund für einen Mann mit solchen Problernen! — Aber dann sah ich den Parkwächter kommen. Wir rannten beide auf ihn zu: »Wo ist Puck?«


    »Tja, jetzt ist er wieder weg...«


    Vor meinen Augen fing alles an zu kreisen. Auch die Gefährtin war bleich: »Warum haben Sie ihn denn, um Gottes willen, nicht aufgehalten?«


    »Ich sagte Ihnen doch, er läßt sich nicht greifen!« Und dann, als er ihren Kummer sah, nahm er ihre Hand: »Beruhigen Sie sich, er wird gleich wiederkommen, er streicht immer hier herum, vielleicht ist er unten am Wasser. Seit Tagen ist er dort an der Dampferanlegestelle herumgeirrt und hat alle Leute angeschnuppert.«


    »Puck!« schrie die Gefährtin, und zu mir gewandt: »So pfeif doch nach ihm, warum pfeifst du denn nicht?«


    Ich pfiff ein paarmal, dann sagte ich: »Du bleibst mit Herrn Grammel hier oben, ich fahre ‘runter!«


    Wieder war ich am Steuer, sauste die Serpentinen hinunter zum Ufer. Nichts. Das Wasser war ölig glatt, die Pfähle der Landungsbrücke standen schwarz und wie verflucht. Dazwischen allerlei Büchsen, Zigarettenschachteln, Zigarrenstummel vom letzten Sonntag. Ich fuhr das Ufer auf und ab, ich hupte, ich rief, ich pfiff: nichts. Mein Herz sank. O Gott, wenn es wieder nichts war!


    Zurück in den Wagen, wieder hinauf zum Restaurant. Und da sah ich eine Gruppe: Frauchen kniend, Grammel und der Geschäftsführer über sie gebeugt. Zwischen ihnen lag etwas, ein struppiges weißes Fell, schlotternd um einen zum Skelett abgemagerten Körper — Puck! Ich stürzte darauf zu. Sie sah zu mir auf, die Tränen liefen über ihr Gesicht: »Er ist auf mich zugekommen, er wankte nur noch. Dort aus dem Gebüsch kam er, und als er mich roch, schrie er auf wie ein Mensch und fiel um.«


    Es bohrte sich etwas in mein Herz, glühend heiß, und drehte sich darin um: »Milch...«, sagte ich. »Wo ist Milch? Warme Milch!«


    Der Geschäftsführer lief weg, eine Ewigkeit verging, während ich das zitternde Köpfchen zwischen meinen Knien hielt. Ich faßte an die magere Brust, das Herz schlug kaum. Endlich die Milch. Ich hielt sie ihm vor die Nase. Er machte eine Anstrengung, zu stehen, knickte mit den Vorderbeinen um und fiel mit der Schnauze in die Milch. Aber er zog die Zunge ein und begann zu schlucken. Und dann fing er ganz langsam und müde an zu saufen, soff, soff und soff. Dreimal holten wir Milch, dann sackte er zusammen.


    »Wir müssen ihn sofort zum Tierarzt bringen«, sagte ich. Ich fing einen Blick des Parkwächters auf: »Oh — die Belohnung. Moment!« Aber ich sah, daß ich alles vergessen hatte, Papiere, Brieftasche, alles.


    »Lassen Sie nur«, beruhigte er mich, »Sie sind mir sicher.« Frauchen zerrte ihren Brillantring vom Finger: »Hier — nehmen Sie, als Sicherheit.« Der Geschäftsführer griff ein: »Aber ich bitte Sie, das kommt gar nicht in Frage!« Doch sie weigerte sich, ihn zurückzunehmen. Sie weinte ununterbrochen. Ich gab den Männern einen Wink: »Lassen Sie sie in Ruhe!« Und zu Grammel: »Ich bringe Ihnen das Geld morgen.«


    Wir fuhren ab. Puck lag auf Frauchens Schoß. Ich fuhr vorsichtig, aber sie trieb mich zur Eile. Die Welt war verwandelt. Warum lachten nicht alle Leute, und wo blieb die Sonne? Puck war wieder da, er war heimgekehrt, noch einmal heimgekehrt. Es war nicht zu fassen. »Kannst du es fassen?« fragte ich. Sie starrte durch die Windschutzscheibe: »Wir fahren zum Tierarzt, gleich bei uns um die Ecke.«


    Wir schleppten ihn hin, ich trug ihn. Ach, es war eine so erschütternd leichte Last. Er hatte einen merkwürdigen Geruch von wildem Tier und Erde an sich. Der Arzt untersuchte ihn, schien besorgt, gab ihm eine Spritze.


    »Völlige Ruhe halten, dunkles Zimmer, leichte Kost.«


    Frauchen weinte wieder, ihre Nervenkraft ließ nun endgültig nach. »Werden Sie ihn durchkriegen?« fragte ich, und es war, als ob ein anderer fragte.


    »Ich hoffe«, sagte der Arzt und betrachtete ihn nachdenklich, sah ihn nochmals an, hob ihm das Schwänzchen hoch, wischte etwas heraus: »Sehen Sie, da — er hat Ameisen im After, und da, weiß Gott, auch im Ohr! Und sehen Sie sich die Krallen an, ganz zerbrochen, blutig, er muß in einen Fuchsbau eingebrochen sein, wahrscheinlich hat er Tage gebraucht, um sich herauszuarbeiten.«


    Und ich sah es vor mir: Er arbeitet sich die Röhre hinunter, aus der betäubender Geruch quillt. Die Röhre wird enger, macht eine Kurve, er gräbt. Da beginnt das Erdreich zu sacken, die Klauen der Erde packen ihn, drücken ihn in die Knie, pressen seine Flanken, er versucht zurückzukriechen, auch hinter ihm sackt es. Umdrehen und ‘raus, nichts als ‘raus! Und nun beginnt der Kampf, Stunde um Stunde, Millimeter um Millimeter. Er biegt sich zusammen, daß fast sein Rückgrat bricht, die Luft wird knapp, nur durch ein paar winzige Ritzen dringt sie noch herein, er röchelt, er beißt um sich, zerreißt Wurzeln, Sand in den Augen — wo sind die beiden Götter — warum helfen sie nicht? Wo ist Herrchens Hand, die ihn immer hochgerissen hat, wenn der andere Hund zu stark war? Er ermattet, die Phantasien des Todes beginnen ihn zu übermannen.


    Aber da ist immer noch ein Funke in ihm, ein Ruf, ganz aus der Tiefe, Herrchens Stimme — und er gräbt noch einmal, noch ein Ruck, wieder ein Ruck, jetzt steht er quer. Und nun noch ein Ruck, er kommt herum, langsam, ganz langsam. Aber immer schwerer bricht es von oben auf ihn herunter. Wieder dämmert er dahin, eine unendliche Weile. Feuchtigkeit sickert durch, oben regnet es. Dumpf hört er Donner, der ihn aufweckt. Er gräbt, er zerrt, er schreit vor Schmerz, er kann aber nicht viel schreien, denn das kostet Luft, und so liegt er halb erdrückt und röchelt, dämmert wieder, der Biß der Ameisen weckt ihn. Und wieder etwas weiter. Erde, Erde, woher kommt unaufhörlich diese Erde, die jetzt sein Feind ist? Er zerrt, rückt, gräbt, röchelt, und schließlich, nach unendlicher Weile, merkt er, wie es über seinen Vorderpfoten leichter wird. Eine Winzigkeit mehr Luft kommt herein, noch ein Ruck, wieder einer — und dann faltet es sich über ihm auseinander, er niest, er prustet, aus dem Erdreich gräbt sich seine Nase. Tief atmet er, lange, dann wird er ohnmächtig. Erst der Ameisenbiß erweckt ihn abermals zum Leben. Stöhnend, ächzend zieht er sich heraus, steht, fällt erschöpft auf die Seite. Er liegt dort, die Zunge hängt ihm aus dem Maul, und wieder vergeht lange Zeit.


    Eine andere Nacht kommt. Die Kälte bringt ihn zu neuem Leben. Er kann nun aufstehen, noch schmerzt es ihn überall, aber er schüttelt sich zum erstenmal wieder, die Erde fliegt aus seinem Fell, rasender Durst peinigt ihn. Er leckt etwas Nachttau von den Farnen, dann sieht er um sich. Wo ist er? Schwarze Waldmauern, von Nebel verhangen. Eine Eule streicht über seinen Kopf, im Gebüsch raschelt es. Die Füchsin — sie streicht auf der anderen Seite der Röhre in den Bau ein. Unwillkürlich knurrt er, aber es ist nur ein heiseres Röcheln, und seine zitternden Glieder sagen ihm, daß es nicht die Zeit ist, zu kämpfen.


    Wo sind Herrchen und Frauchen? Der unfehlbare Kompaß in seinem Innern weist ihm die Richtung. Er trottet, er stolpert dahin, Hunger wühlt in seinen Eingeweiden. Es graut schon der Morgen, als er am Parkplatz anlangt — Nichts. Leer — Benzin- und Öllachen, über denen scheußliche Geruchssäulen stehen, er geht darum herum. Er umkreist den Platz zehnmal, zwölfmal, allmählich kehren seine Kräfte zurück, doch mit den Kräften auch der Schmerz. Seine Augen sind von Erde verklebt, von Ameisenstichen entzündet, sie eitern. Wo ist Frauchens milde Hand mit dem Wattebausch voll kühlendem Borwasser? Er reibt mit den Pfoten, reibt sich neue Erde hinein. Dann trottet er hinunter, den steilen Abhang zum See. Unten säuft er, schnüffelt, sucht... nichts.


    Die Sonne ist aufgegangen, schon wird es warm. Ein großes weißes. Etwas kommt über den See geschwommen, stößt Kohlenrauch aus, hält an der Landungsbrücke. Massen von Zweibeinern entquellen dem Bauch des Ungeheuers, er beschnüffelt sie alle... nichts. Hände greifen nach ihm, Stimmen locken ihn, Hunde knurren ihn an. Er weicht vor allem zurück. Melancholie und Hunger lähmen ihn. Er schleppt sich wieder den Abhang, hinauf zum Parkplatz. Nichts. Er trabt in den Wald, geht noch einmal den ganzen Weg ab, und da — an einem Baum — Frauchens Geruch — ein Papierzettel hängt an einem Baum. Puck weiß nicht, worum es sich dreht, daß er darauf gesucht wird, aber er spürt den Geruch der Hand, die den Zettel befestigte. Wieder zurück zum Parkplatz. Ein paar Stimmen rufen ihn, rufen ihn mit seinem Namen, da wittert er in ihre Richtung. Nichts. Er dreht ab, verschwindet in den Büschen.


    Der Hunger quält ihn. Gegen Abend erwischt er eine Maus. Es widert ihn an, rohes Fleisch zu fressen, aber er verschlingt sie. Prompt wird ihm übel, und er muß alles wieder von sich geben. Seitdem beschließt er zu hungern, geht nur immer wieder zum Wasser und säuft. Die Augen schmerzen. Die Tage fließen ineinander. Er wird immer schwächer, aber er kümmert sich schon nicht mehr darum. Eine Stimme wird immer stärker in ihm, eine Stimme, die sagt: Geh in das Dickicht, wo es am dunkelsten ist, streck dich aus und ruhe, ich werde dich hinüberführen in ein anderes Leben...


    Aber eine andere Stimme sagt dagegen: Such deine beiden Freunde, suche sie bis zuletzt, du schuldest es ihnen. Wieder ruft man ihm beim Namen, stellt ihm Milch hin, wieder sagt ihm der Geruch, daß es nicht Herrchen und Frauchen sind, die ihn rufen. Und da hört er einen Ton, einen Motorenton. Er macht sich mit zitternden Beinen auf. Er hatte sich schon in das Dickicht, das dunkle, verkrochen, er kann nicht mehr sehen, er stößt ein paarmal mit dem Kopf gegen Bäume, er bricht kraftlos in die Knie, in der Nacht sind ihm wieder Ameisen in den After und die Ohren gekrochen — aber jetzt ist alles gleich. Und dann ein Pfeifen, eine Stimme — Frauchens Stimme — , und da reißt sich noch einmal alles in ihm zusammen. Ein Tor geht auf, Licht bricht herein, wie es Menschenkindern geschieht, wenn sich die Tür zum Weihnachtszimmer öffnet, ein Geruch — ein untrüglicher Geruch — er ist da — er weiß nicht, ob er es überlebt, was weiß er überhaupt vom Leben und vom Tode — er weiß nur, Frauchen ist da — er ist geborgen.


    


    


    

  


  
    Die Insel


    


    Die Urlaubszeit war herangekommen. Wir hatten es kaum bemerkt, so sehr waren wir noch damit beschäftigt, unseren Puck wieder bei uns zu haben. Ich hatte sehr viel in der Redaktion zu tun, aber ich dachte, wenn ich dort arbeitete, nur an daheim, wo ein wiedererstarktes kleines Pferd über die Hecken flog. So empfand ich die wachsende Spannung um mich herum nur mit einem Teil meines Selbst. Eines Abends hörte ich von der Gefährtin fast mit Überraschung, daß in einer Woche mein Urlaub beginne. »Es bleibt also bei Langeoog?« fragte sie.


    »Es bleibt dabei. Was wird Puck dazu sagen, wenn er das Meer sieht?«


    »Vor allem kann er uns da nicht verlorengehen. Es ist ja eine ganz kleine Insel — Im Übrigen«, fuhr sie etwas zusammenhanglos fort, »brauche ich noch einen Badeanzug. Ich habe einen entzückenden gesehen, in einem kleinen Laden, ganz in der Nähe von René Cambons früherer Wohnung.«


    Ich schaute auf die Uhr: »Dann nichts wie hin. Wer hat, hat.«


    »Nehmen wir Puck mit?«


    »Natürlich. Von jetzt an bleibt er nie mehr allein, das können wir ihm nicht antun.«


    Und dann, in jener seltsamen Schicksals-Duplizität, die wir das >Gesetz der Serie< nennen, passierte folgendes:


    Wir fuhren hin, Puck wie üblich mit langem Hals auf Frauchens Schoß. Je mehr wir uns der Gegend näherten, desto unruhiger wurde er.


    »Na, Pucki«, sagte die Gefährtin, »erkennst du die Gegend wieder?« Und zu mir: »Du, ich glaube, er erinnert sich wirklich!«


    »Allzu angenehm können die Erinnerungen nicht sein.«


    Und als habe er es verstanden, sprang Puck von Frauchens Schoß und versteckte sich hinter dem Armaturenbrett.


    Da war schon der Laden. Wir stiegen aus. Puck wollte nicht mit in das Geschäft. Er setzte sich mit wackelnden Hosen neben die Eingangstür.


    »Also meinetwegen«, sagte ich, »bleib schön hier. Herrchen kommt gleich wieder.«


    Das Aussuchen zog sich in die Länge, endlich war die Wahl getroffen. Die Inhaberin brachte uns zur Ladentür. Draußen — kein Puck! Der Platz war leer. Ich stürzte zum Wagen — kein Puck. Ich warf Frauchens Pakete hinein und wandte mich ihr zu. Sie klammerte sich buchstäblich an die Wagentür: »Nein — nein — das nicht — bitte das nicht noch einmal — ich kann nicht mehr!« Die Ladeninhaberin brachte ihr ein Glas Wasser: »Ich habe den Hund durchs Schaufenster gesehen, ein weißer Foxel, nicht wahr? Er sah aus wie seinerzeit der Hund von Herrn Cambon.«


    Ich packte sie am Arm, entschuldigte mich dann: »Ja, das war er! Haben Sie gesehen, wohin er gelaufen ist?«


    »Nein, das leider nicht. Aber vielleicht zu seinem alten Haus? Hunde erinnern sich manchmal.«


    Die Gefährtin riß sich zusammen: »Schnell — so mach doch schnell!«


    Eine Minute später bremste ich vor Renés Haus. Wir rasten die Treppen hinauf, bis an die Bodentür, fuhren mit dem Fahrstuhl wieder abwärts, fragten ein Ehepaar, das wir am Fahrstuhlaufgang trafen. Niemand hatte etwas gesehen.


    »Wir müssen die Gegend abfahren«, erklärte ich unten. »Weit kann er ja nicht sein. Ich fahre nicht zu rasch, damit wir ihn nicht übersehen, und beobachte links. Du rufst nach ihm und beobachtest rechts.«


    Sie nickte stumm. Ich fuhr fast im Schritt. Ihr Rufen war nur ein Krächzen. Ich übernahm das Pfeifen. Nichts.


    »Fahr schneller«, sagte sie, packte gleich darauf meinen Arm: »Halt — da hat uns jemand gewinkt!«


    Ich stoppte: »Unsinn, wird irgendein Bekannter sein. Weiter.«


    Aber da war schon jemand am Wagen, den ich zunächst nicht unterbringen konnte: »Kennen Sie mich nicht mehr? Schuhmacher, Inhaber vom Café Lüddecke, wo Sie eben vorbeigefahren sind! Suchen Sie den Pucki? Der ist bei uns!« Wir starrten ihn an wie ein Gespenst. Dann waren wir aus dem Wagen, hatten ihn jeder an einem Arm gepackt: »Wo ist er?«


    Der Mann lachte über unser Ungestüm: »Wo soll er sein? Unter Cambons Tisch.« Das Café, im alten Wiener Stil mit kleinen Marmortischchen und unzähligen Zeitungen. Und ganz in der Ecke am Fenster, unter einem der kleinen Tische, saß Pucki — todestraurig mit hängenden Ohren. Sein Blick hätte mir das Herz zerreißen können, wenn ich nicht so selig gewesen wäre: »Ihr habt mich verraten und zurückgebracht!« sagte dieser Blick. Frauchen riß ihn hoch. Schuhmacher betrachtete uns väterlich-strahlend: »Hat doch Charakter, der kleine Wicht! Hat sein altes Herrchen nicht vergessen. Jeden Nachmittag fast kam Herr Cambon hierher, las die Zeitungen und nahm eine Tasse Schwarzen, Apfelkuchen und Schlagsahne. Während der ganzen Zeit saß Puck unter dem Stuhl, da, wo er eben saß. Nicht mal mit anderen Hunden hat er gerauft, wenn sie hereinkamen, hat ihnen nur die Zähne gezeigt.« Er machte das Zähnefletschen mit solcher Wildheit nach, daß ihm dabei die obere Prothese auf die Zunge fiel.


    Wir bestellten Kaffee und Kuchen. Auch Puck, durch unentwegtes Streicheln halb und halb wiedergewonnen, nahm zögernd ein Stück Kuchen. Als wir jedoch, mit vielem Dank an den guten Herrn Schuhmacher, aufstanden, war Puck mit einem Ruck hoch, zerrte uns an der Leine aus dem Lokal. Draußen gebärdete er sich wie verrückt, sprang an uns hoch und stürzte sich, um uns etwas zu bieten, auf einen Dobermann, bis er verdutzt feststellte, daß es ein Weibchen war. Dann sauste er auf den Rasen des Platzes, ging in die Knie und setzte ein Denkmal genau neben das Schild »Für Hunde verboten!«


    »Fünf Mark!« sagte eine Stimme neben mir. Es war der Parkwächter.


    Ich gab ihm zehn und haute ihm auf die Schulter: »Der Rest ist für den Abendschoppen. Mann, wir sind ja so glücklich!«


    Als wir abfuhren, sah ich ihn im Rückspiegel, er hatte den Schein in der Hand und schüttelte den Kopf.


    Als ich mich von der Gefährtin verabschiedete, um in die Redaktion zu fahren, sagte sie: »Vielleicht könnten wir schon morgen auf die Insel fahren!«


    Ich lachte: »Nun, warte noch die paar Tage.«


    »Dann lasse ich ihn während der ganzen Zeit nicht mehr von der Leine.«


    »Unsinn. Mach’s gut bis morgen früh.«


    In der Redaktion besuchte mich der Chefredakteur in meinem Zimmer. Zu meinem Erstaunen schloß er die Tür, setzte sich dann wieder mir gegenüber, druckste herum: »Sie wollen ja wohl bald in Urlaub fahren.«


    »Ja. Gott sei Dank. Heute hätte ich beinahe wieder meinen Puck verloren. Meine Nerven sind total ramponiert.«


    Der Chefredakteur betrachtete den Aschenkegel seiner Zigarre: »Dann haben Sie wohl die politische Lage in den letzten Tagen nicht sehr genau verfolgt?«


    »Nicht so genau wie sonst. Wieso?«


    Aber er beantwortete die Frage zunächst nicht: »Wo wollten Sie denn hinfahren?«


    »Ich wollte nicht nur, ich werde! Habe in Langeoog gemietet. Großartig, einsam, wunderbare Brandung und eine sehr interessante Möwenkolonie. Wäre auch ein Tip für Sie!«


    Er lächelte gequält: »Aus der Reise wird leider nichts.«


    »Was? Ist jemand krank geworden?«


    »Nein — das nicht direkt.« Für einen Moment fiel die Maske von seinem Gesicht: »Allerdings kommt’s mir manchmal so vor, als wenn der — der Gewisse — krank ist. Jedenfalls war heute nachmittag große Besprechung im Propaganda-Ministerium. Kein Journalist darf sich weiter als hundert Kilometer von Berlin entfernen.« Er stand auf, während ich ihn mit offenem Mund anstarrte: »Um mich für Ihren Tip mit Langeoog zu entschädigen: Ich kenne so rund hundert Kilometer von hier ein Nest, heißt Userin. Noch ganz unentdeckt. Schöner See mit kleiner Insel, ein Bauernhof, der Gäste nimmt. Häfner heißen die Leute, nette Familie und sehr billig. Guten Abend.«


    Zuerst fiel es uns sehr schwer, auf das Nordsee-Erlebnis verzichten zu müssen, zumal ich die Geheimniskrämerei als >Wichtigmacherei< abtat.


    »Jede Diktatur«, erklärte ich der Gefährtin, während ich den Wagen dem märkischen Ziel entgegenlenkte, »sieht hauptsächlich nach innen und sieht auch jedes Unternehmen auf seine Wirkung nach innen hin an. Warum sollte der Diktator und sein Gang etwas riskieren? Es geht doch leider alles prächtig.«


    »Aber vielleicht nicht mehr lange«, meinte sie ein paar Kilometer weiter. »Vielleicht ist das Geld zu Ende, und er braucht etwas Ablenkung?« Womit sie, ohne daß ich es ahnte, so ziemlich das Richtige traf.


    »Zuviel Risiko«, sagte ich abschließend. »Polen ist nicht Österreich oder die Tschechoslowakei. Es hat irgendwelche Bündnisse mit Frankreich und England. Im übrigen sind in diesem komischen Userin sicher viele Fuchsbauten und Karnickellöcher, wir müssen sehr auf Pucki achten, daß er nicht in einem verschwindet.«


    Die Hafners hatten einen großen Hof, den sie mit zwei erwachsenen Kindern, Tochter und Sohn, bewirtschafteten. Direkt an den Hof grenzte der See. Man konnte im Badeanzug bis zu einem wackligen Steg gehen und dort ins Boot steigen. Der See lag offen und heiter da, wie ein riesiges blaues Auge.


    Die Zimmer waren klein, ohne fließendes Wasser. Aber rings um die Fenster führte grünes Gerank. Man konnte mit Kälbchen und Fohlen spielen, sich über Gänse und Enten amüsieren, das Essen war deftig und gut, und vor allem — Puck war selig. Er hatte >Struppel<, einen stark flohverdächtigen Schnauzer, aufgetrieben, der sich vor ihm auf den Rücken warf und so die Machtverhältnisse gleich zu Anfang klärte.


    Ich mußte feststellen, daß der karge Zauber der Mark mir immer mehr ins Herz drang, und als ich gar in einer Kiefernschonung Steinpilze fand, kapitulierte ich endgültig.


    Das schönste an Userin war der See und von ihm besonders die Insel. Dort wuchsen massenweise Königskerzen, und Ringelnattern mit koketten Halsbändchen schlängelten sich durchs Gras. Vor allem gab es dort weder Fuchs- noch Karnickelbauten, und so konnten wir ganz unbesorgt leben und kamen uns vor wie Robinsons.


    Eines Tages, als wir wieder zur Insel fuhren, hörten wir über uns ein sausend-peitschendes Geräusch: Ein riesiger Schwan zog einen Kreis über uns und ließ sich nicht weit von uns mit schäumender Bugwelle auf dem Wasser nieder.


    »Ich habe ihn gestern schon gesehen, da drüben im Schilf«, erklärte die Gefährtin, »und Frau Häfner hat mir erzählt, daß das der alte Hans ist. Voriges Jahr haben ihm ein paar Rohlinge das Weibchen erschlagen, das sie angegriffen hatte, weil sie in die Nähe des Geleges kamen. Seitdem ist der Hans sehr böse und sucht immer ein Weibchen.«


    »Na, dann nimm bloß den Puck an die Leine«, sagte ich. »Sonst springt er womöglich noch ins Wasser und greift den Schwan an. Und der sieht mir ganz so aus, als ob er kurzen Prozeß mit dem Kleinen machen würde.«
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    »Mit Puck?« Sie war sichtlich verletzt, daß man die Kampffähigkeit ihres Freundes anzweifelte.


    »Er würde Puck unter Wasser drücken«, erklärte ich ihr, »und schlicht ersäufen. Also halte das Puckchen fest.«


    Das erwies sich aber als überflüssig. Puck witterte in Richtung des heranrauschenden Riesenvogels und klemmte sich zwischen meine Knie.


    »Du«, sagte ich, »das geht aber nicht, so kann ich nicht rudern. Geh mal zu Frauchen.«


    Er tat es gehorsam, aber das war, wie sich herausstellte, genau falsch, denn der Schwan war offenbar gewillt, die antike Sage von Leda mit dem Schwan neu zu beleben — mit der Gefährtin als Hauptdarstellerin. Nicht im geringsten gestört durch meine Ruderbewegung, ging er bei Frauchen längsseits, blies das schneeweiße Federgewölk auf, steckte den langen, muskulösen Hals ins Boot und fauchte Puck wütend an. Der entblößte seine Hauer, traute sich aber nicht zu beißen, geschweige denn zu bellen. Statt dessen retirierte er wieder zwischen meine Knie.


    »Na laß man«, sagte ich, »wir sind ja gleich an Land, da werden wir dem aufgeblasenen Patron mal zeigen, was’ ne Harke ist. Wahrscheinlich dreht er schon vorher ab.«


    Dies tat er aber keineswegs. Als der Kiel auf dem Sand der Insel knirschte, watschelte das Lohengrin-Fahrzeug mit seinen dunklen breiten Schwimmfüßen an Land. Puck war mit einem Satz im Gras verschwunden. Von dorther sah ich seinen Struppelkopf leuchten, wie er aufmerksam das Verhalten seiner Götter angesichts der weißen Gefahr beobachtete.


    Zunächst versuchte ich, mich mit ihr — der Gefahr auf guten Fuß zu stellen. Mit ausgestreckter Hand ging ich auf den Schwan zu: »Na, komm her, sei brav, Jungchen.«


    Jungchen fauchte mich an, biß kräftig zu und machte alle Anstrengungen, mir den Finger auszureißen. Ich sprang wütend zum Boot — wütend besonders auch deshalb, weil sich die Gefährtin, bar jeder Anteilnahme, vor Lachen ausschüttete — und griff mir ein Ruder: »So haben wir nicht gewettet, Bruder. Ich werde dir mal ‘n bißchen aufs Gedächtnis tippen.«


    »Das läßt du besser bleiben«, sagte die Gefährtin. »Siehst du denn nicht, daß er mit mir spielen will.«


    »Finde ich ausgesprochen rührend. Und mit wem spiele ich?«


    »Mit Puck natürlich. Ihr beiden Männer verschwindet mal. Ihr seid völlig überflüssig.«


    Ich nahm das Ruder mit: »Also schön, wie du willst. Wenn er dich erst mal in den Finger gebissen hat, wirst du anders von deinem Verehrer denken, Leda!«


    Der Verehrer aber dachte gar nicht ans Beißen. Er erkletterte, wie ich mit Erstaunen sah, mit beträchtlicher Mühe das Boot und begann, die Gefährtin ganz zart abzutupfen, Gesicht, Arme, Hände.


    Puck und ich sahen uns an: »Weiber!« sagte ich verächtlich. Puck nahm sich einen Ast und versuchte mich damit landeinwärts zu locken.


    »Also, dann viel Vergnügen, Leda!« rief ich und folgte ihm. Wir spielten eine Weile, aber es war nicht so schön wie sonst. »Komm«, sagte ich, »ich glaube, wir müssen wenigstens mal nachsehen, was er von ihr übriggelassen hat.«


    Als ich aber aus dem Gebüsch wieder ans Ufer trat, war die Situation durchaus idyllisch, um nicht zu sagen, familiär. Der Riesenvogel hatte es sich auf der Holzbank des Bootes gemütlich gemacht, nuckelte an seiner Schwanzdrüse und begann dann, sein Gefieder einzufetten. Puck knurrte.


    »Fehlt nur noch«, sagte ich zu ihm, »daß der Kerl einen Taschenspiegel ‘rausholt und sich einen Scheitel zieht.«


    Die Gefährtin wühlte im Frühstückskorb und fing an, das Untier zu füttern. Ganz zart nahm es ihr die Brocken ab, tunkte sie ins Wasser und schluckte sie hinunter. Deutlich sah ich mein Frühstück in seinem langen Hals hinunterrutschen und im Laderaum verschwinden.


    »Bist du wahnsinnig?« rief ich. »Mein zweites Frühstück!«


    Die Gefährtin blickte verklärt auf: »Ist das nicht ein wunderbares Erlebnis?«


    »Wunderbar. Und wie denkst du dir die Fortsetzung?«


    Sie reichte dem Strolch ein weiteres Stück Brot: »Ei — schau doch mal — was ich hier habe!« Das Lohengrin-Gefährt nahm den Bissen, ließ ihn aber im Wasser davontreiben. Ich glaube, er hätte gerülpst, wenn er das gekonnt hätte. Er breitete die Schwingen aus, sprang ins Wasser und trank ausführlich, mit einem Genuß, als sei es Sekt. Dann schwamm er ein paar Meter weiter hinaus, reckte den Stiez in die Höhe und begann zu gründeln. Leda sah ihm verzückt zu.


    »Möchtest du nicht zu uns kommen?« fragte ich. »Du siehst doch, daß er satt ist.« Mit ein paar großen Schritten war ich am Ufer und zog das Boot noch weiter auf den Strand. Leda kletterte sichtlich unwillig an Land: »Daß ihr einen nie ruhig genießen lassen könnt!«


    »Bisher hast du, wenn ich mich richtig erinnere, die Insel auch ohne mythologisches Beiwerk sehr intensiv genossen.«


    Sie sah mich ziemlich unmutig an, ebenso Puck, der zu meinen Füßen saß, das Köpfchen schief geneigt, mit dem Schwanz die Erde kehrend. Plötzlich brach sie in Lachen aus: »Wie ihr beide dasitzt!« Damit rannte sie uns voraus dem Innern der Insel zu. Dort verspeisten wir den Rest des Frühstücks, legten uns ins Gras, Puck revidierte alle Büsche, eine große, goldgrüne Libelle setzte sich auf den Arm der Gefährtin, wippte erst argwöhnisch mit den Flügeln, knickte dann beruhigt die Beine ein, ließ die Flügel sinken und fing an, sich mit den Vorderbeinen den Kopf abzuschrauben. Der Himmel war hoch und tiefblau, mit ein paar festen, weißen Wolken darin, von Land her brüllte ruhevoll eine Kuh, ganz von fern pfiff die Lokomotive der Kreisbahn.


    »Schön...«, sagte die Gefährtin.


    »Ja, schön. Bereust du’s?«


    »Nicht im geringsten. Ich möchte es gegen nichts anderes eintauschen. So friedlich.«


    Wir schwammen, brieten, stöberten umher. Puck — immer auf Ordnung bedacht — holte einen Zweig aus dem See, stieg, spindeldürr in nassem Fell, damit ans Ufer, schüttelte sich unmittelbar neben uns, die wir eben wieder trocken waren. Dann begann er uns den schleimigen Knüppel auf die Gesichter zu werfen, bellte wütend, als wir — faul vor uns hin dösend — nicht mit ihm spielen wollten.


    »Du bist ein Ungeheuer und ein Tyrann«, sagte Frauchen. Und zu mir: »Nun wirf ihm den Stock schon, damit wir Ruhe haben.«


    »Dann ist er gleich wieder bei uns. Ich werde ihn zerbrechen.«


    Ich stand auf, packte den Stock, sofort hing Puck daran, aber sozusagen nur pro forma. Ich zerbrach den Stock über dem Knie, es war ein zäher Kiefernstock, und ich holte mir oberhalb des Knies eine blaue Stelle. Dann warf ich die Reste, um die Sache für Puck zu komplizieren, nach zwei verschiedenen Richtungen und legte mich wieder nieder. Zehn Sekunden später war er mit dem größeren Stück erneut bei mir. Ich stellte mich schlafend, er warf mir den immer noch ansehnlichen Knüppel genau auf die Nase. Ich fluchte, nahm den Stock und legte mich darauf. Es drückte. Aber, dachte ich, wenigstens ist Ruhe. Puck bellte und schnüffelte, als ich nicht reagierte, an meinem Gesicht. Er roch nach Fisch und nassem Hund. Stöhnend richtete ich mich auf und tat so, als ob ich den Stock würfe. Puck verschwand. Ich legte mich wieder auf den Stock. Nach zwei Minuten war Puck bei mir — mit der zweiten Stockhälfte.


    »Geh zu Frauchen«, brummte ich. Puck legte sich auf den Rücken und hielt den kostbaren Stock zwischen den Vorderpfoten über sich.


    »Ist er nicht süß?« fragte Frauchen, die plötzlich wach war.


    »Du hast ja geschlafen!« sagte ich vorwurfsvoll.


    Sie richtete sich auf, sah, die Hände vor den Beinen, über den See. Von der Dorfuhr her schlug es Mittag. Wir sahen Häfner und Sohn in einer kleinen Staubwolke dem Hof zuradeln. In Frauchens Augen trat ein träumerischer Ausdruck: »Es gibt Eisbein mit Sauerkraut, Erbspüree und gebratenen Zwiebeln«, sagte sie.


    Mit einem Ruck war ich hoch: »Woher weißt du das?«


    »Von Frau Häfner.«


    Ich ergriff das Ruder: »Nichts wie hin.«


    Als wir am Boot anlangten, saß das Ungeheuer auf der Hinterbank und pedikürte sich den rechten Latschen. Den anderen hatte es nonchalant über den linken Flügel gehängt. Es fühlte sich vollkommen zu Hause und fauchte mich sehr nebenbei an.


    Diesmal aber, da es um Eisbein ging, fühlte ich mich beflügelt. Ich schob ihm das Ruderblatt unter den Hintern und versuchte, ihn vom Boot zu kippen. Er nahm das zweite Bein in Betrieb und sah mich drohend an. Dann biß er ins Ruder. In diesem Augenblick war Puck an ihm, fuhr ihm in den Stiez, daß die Federn stoben. Der Schwan breitete die riesigen Flügel aus und platschte schäumend ins Wasser.


    »Schnell«, rief ich, »‘rein ins Boot!«


    Puck war als erster drin, dann das Frauchen. Ich stieß ab. Da kam er auch schon wieder an, wie ein Nelsonsches Linienschiff mit vollen Segeln, zischend vor Wut. Erst biß er ein ganzes Stück aus dem Ruder, dann wollte er ins Boot steigen und sich Puck herausreißen. Der aber, im Vollgefühl seines Sieges, schnappte nach ihm. Nachdenklich sah sich der Schwan seine gefletschten Hauer an, wandte uns verächtlich den zerrupften Stiez zu und schwamm in Richtung Schilf.


    »Schade«, meinte das Frauchen.


    Puck nieste Schwanenfedern, daß die Vorderbeine unter ihm wegflogen.


    Wir genossen das Eisbein, bis wir nur noch stöhnen konnten, sehr zur Freude der guten, dicken Frau Häfner. Auf das Schlafen verzichteten wir wegen Bauch und wankten statt dessen zum alten Brömmel auf einen Korn. Aus dem einen wurden mehrere. Wir schnäpselten bis zur Kaffeezeit und gingen nachher mit Puck in den Wald. Dabei stellten wir fest, daß er sich nie weit entfernte und uns ständig im Auge behielt. Er hatte gelernt. »Das ist direkt ein Geschenk«, sagte das Frauchen.


    »Es ist überhaupt himmlisch«, verkündete ich. »In dem dämlichen Langeoog hätten wir uns bestimmt nicht so erholt. Was treiben wir denn abends?«


    »Weiter Korn«, erklärte sie. »Nur nicht mischen.«


    »Dafür sind wir schließlich auf Urlaub!« erklärte ich, nicht ganz logisch.


    In diesem Augenblick kam Puck mit angelegten Ohren und eingezogenem Hinterteil zu uns. Wir standen gerade auf einem Weg, und diesen Weg entlang kam ein riesiger Hirsch mit seinem Harem von weiblichen Tieren. Als er uns sah, stutzte er. Der Harem stellte die Ohren nach vom, und dann bog der Hirsch in einem leichten, federnden Trab seitwärts ins Dickicht. Die Damen folgten gehorsam. Puck bellte hinter ihnen her.


    Die Gefährtin stand mit offenem Mund auf dem Pfad: »Also — was sagst du bloß?«


    »Ich glaube, es ist ganz ungewöhnlich, daß ein Hirsch schon jetzt mit seinen Weibern geht.«


    »Oh — was das betrifft —, welcher Mann hält sich da an irgendwelche Regeln?«


    Ich beendete hastig das Thema: »Und mein Fotoapparat liegt natürlich im Haus!«


    Zum Abendessen gab es Rührei mit Spinat. Ich spendierte eine Flasche Korn. Wir saßen mit der Familie Häfner zusammen. Der Alte meinte: »Sie sind doch von der Zeitung — gibt’s Krieg?«


    Seine verarbeitete, schwarzbraune Hand war so groß, daß der mächtige Schnapsstampen darin ganz klein erschien.


    »Auf keinen Fall«, erklärte ich. Er zuckte schwer die Achseln. Ich sehe uns noch heute alle: Tochter und Sohn, die sich bald drückten, Mutter Häfner mit einem Strickstrumpf, Puckchen zusammengerollt auf dem alten Wachstuch-Sofa schnarchend. Nachher gingen wir noch in die warme Sommernacht und sahen uns die großen Steme an. Es roch nach Heu und Kuh. Die Welt war wunderbar.


    


    Die Sonne schien mir, als ich am nächsten Morgen aufwachte, schon hell ins Gesicht. Puck, auf dem Bettvorleger, saß mit gespitzten Ohren und schiefem Kopf. Draußen war allerhand los. Schritte, Rufe, Hü und Hott. Das ganze Dorf schien auf den Beinen. Ich zog mich an und ging hinaus. Vor der Tür traf ich Vater Häfner, Er nickte mir schwer zu: »Leider hatten Sie nicht recht gestern. Oder durften Sie nicht reden?«


    »Worüber — was ist denn los?«


    »Mobilmachung. Sie holen schon die Pferde. Es ist Krieg.«


    Er sah mich prüfend an, ging dann ins Wohnzimmer, kam mit der Kornflasche zurück: »Hier, zum Abgewöhnen. Ich glaube, Sie können’s brauchen.«


    


    


    

  


  
    Finsternis


    


    Als wir mit dem letzten Benzin zurückkamen, fanden wir ein verändertes Berlin vor. Die Riesenstadt lag in Verdunklung. Mit unheimlicher Präzision war jegliches Licht auf ein Minimum reduziert worden. Sogar die Taschenlampen zeigten blaues Licht. Die Straßen waren ziemlich leer, bis auf die Luftschutzwarte, deren Rufe »Licht aus — Licht aus!« an den finsteren Fassaden widerhallten. Der Angstschweiß lief mir von der Stirn, während ich Boxi durch die Dunkelheit dem Heim zusteuerte. Jeden Augenblick fürchtete ich einen schreienden Menschen unter den Rädern zu haben. Puck saß hochgereckt auf Frauchens Schoß und zitterte mit dem linken Vorderbein. Die Finsternis schien ihn zu erregen.


    Daheim hielten wir eine hastige Konferenz ab.


    »Hör zu«, sagte ich, »die Sache mit Polen werden sie ihm nicht durchgehen lassen. Wir werden Krieg bekommen, das glaube ich jetzt auch. Dieser Krieg wird bei der Masse der Vernichtungsmittel auf beiden Seiten schrecklich, aber relativ kurz sein. Am Ende wird es Hunger geben. Also müssen wir Zusehen, daß wir noch soviel Zeug wie nur möglich zusammenkaufen. Dazu wiederum ist nötig, daß wir Benzin ergattern, solange sie den Wagen noch nicht beschlagnahmt haben. Gott sei Dank hat unser Block ja eine eigene Tankstelle, und unsern Meier mußt du becircen — auch seine Frau, auf die hört er.«


    So machte sich denn Frauchen ans Becircen, eine Sache, die ihr ausgesprochen lag. Noch in der Nacht bekam ich den Tank bis zum Rand gefüllt. Das langte, um eine ganze Woche kreuz und quer zu fahren. Unser Bankkonto leerte sich ruckartig, während sich zu Hause die Vorräte stapelten. Besonders machte uns Puckchens Zukunft Sorge. Reis und Hundekuchen holte Frauchen aus den entferntesten Ecken der Stadt. Mit Blitzesschnelle entstanden weibliche Teams, die alle denkbaren und undenkbaren Adressen untereinander tauschten. Dann waren Geld und Benzin verbraucht, und außerdem mußte der Wagen stillgelegt werden. Es kamen Leute mit einem Formular, die bockten ihn in seiner Garage auf und montierten ihm die Räder ab. Ich war froh, daß ich ihn wenigstens behielt, weil er acht Jahre alt und eine ausgefallene Type war. Die meisten Freunde waren nicht so glücklich. Ihre Wagen wurden beschlagnahmt, umgespritzt und fuhren irgendwelchen dunklen Abenteuern entgegen, von denen sie niemals wiederkehrten.


    Lebensmittelkarten wurden eingeführt, Karten für alles, von Brot bis Seife, von Stoff bis zur Kohle. Die Organisation des Unheils arbeitete mit teuflischer Präzision. Die wenigen nicht eingezogenen Männer des Blockes wurden zum Luftschutzdienst eingeteilt und schlugen sich, mit Löschgerät behangen, die Nachtstunden um die Ohren. Ich war froh, jede Nacht Redaktionsdienst zu haben, hatte mir ein Fahrrad angeschafft und strampelte damit mühsam jede Nacht heim. Ich wollte unabhängig sein, wenn die Luftangriffe einsetzten. Wir stellten sie uns so apokalyptisch vor, wie sie erst vier Jahre später wurden.


    Zunächst aber ereignete sich gar nichts, während Hitlers Armeen in Polen vorwärts stürmten. Jede freie Minute am Tage und an den Abenden, an denen ich zu Hause blieb, ging ich mit Puck spazieren und erwarb mir damals bei den Bewohnern der Laubenkolonie, die neben den Möbelwagen lag, den Beinamen >Der Herr mit dem weißen Hund<. Ich war mit den Koloniebewohnern in geschäftliche Beziehungen getreten und erbte von ihnen ab und zu ein Ei oder das Innere eines Huhnes oder Karnickels gegen Tabak, abgelegte Handschuhe und ähnliches.


    Puck entwickelte für diese Transaktionen ausgesprochenes Verständnis. Er schien ganz genau zu wissen, daß sie ihm zugute kamen. Er war ganz Charme und braves Hündchen und erfreute sich allgemeiner Beliebtheit. Sogar die Karnickel hatten sich an ihn gewöhnt, der in seliger Versunkenheit stundenlang vor ihren Käfigen saß. Selbst die hysterischsten Hennen kümmerten sich nicht mehr um ihn.


    Ein süßes, artiges Kerlchen, das war das allgemeine Urteil über ihn, und mancher Knochen, mancher Kanten alten Brotes fiel für ihn ab, wenn er sich selbst zu den verschiedenen Kaffeeklatschen einlud und mit hochgereckter Struppelschnute und ergeben verknuckelten Ohren dabeisaß. Als er gar ein paar Ratten erlegte, begann man ihn in der Kolonie ernsthaft als einen nützlichen Faktor in Betracht zu ziehen.


    Das schönste aber für uns beide war ein abendlicher Spaziergang rings um den Block. Die Verzerrung aller Konturen, die Nacht, die die Sterne größer und alles übrige zum Geheimnis machte, wurde zum unvergeßlichen Erlebnis.


    An einem dieser Abende nun fingen plötzlich die Sirenen an zu heulen. Da keine Probealarme mehr stattfanden, war es also ernst. Wo war Puck? Ich rief, er kam nicht. Ich schrie nach ihm, starrte alle paar Sekunden in den bestirnten Himmel, aus dem jeden Moment die krachende Vernichtung fallen konnte. Schließlich sah ich einen hellen Schatten auf den Stufen zum Hauseingang. Er saß da, wackelte mit den Hosen und sah mich verwundert an: Was schreist du eigentlich so, bin doch hier! Da er mit seinen Nachtaugen mich sah, mußte ich, sein Gott, ihn doch erst recht sehen!


    Willi Meier, der Hausmeister, stand, ganz auf Krieg kostümiert, vor unserer Tür. Stahlhelm, Gasmaske und Schutzanzug machten den Riesenbrocken von Kerl noch riesenhafter.


    »Mein Gott, wo bleiben Sie denn? Schnell in den Keller! Es kann doch jeden Moment losgehen! Und die Wohnungstür auflassen! Haben Sie Ihr Luftschutzgepäck? «


    »Jaja, nun gehen Sie bloß schon«, sagte Frauchen. Und als er verschwunden war, zu mir: »Wohnungstür offenlassen! Kommt gar nicht in Frage. Was wird mit Pucki?«


    »Was soll denn mit ihm werden? Wir nehmen ihn mit. Entschuldige mich.« Damit entschwand ich in Richtung Toilette. Auf der zweiten, stellte ich fest, hatte sich Dora eingenistet. Trotz künstlicher Forschheit war es, wie ich merkte, den meisten auf den Darm geschlagen. Von meinem Thron aus hörte ich im ganzen Haus, aus allen Stockwerken, Wasserrauschen, Türenschlagen, ungeduldige Rufe. Ich nahm Frauchen und Dora Puck und das Gepäck ab. Gerade, als die Gefährtin die Wohnung zweimal abschloß, kam Meier wie ein angeschossener Eber aus dem Keller nach oben gesaust. Frauchen steckte das Kinn vor und bereitete sich offensichtlich zur Verteidigung des Abschließens vor, aber er beachtete sie gar nicht. Wir hörten ihn in seine Wohnung stürzen und gleich darauf das Wasser rauschen.


    Als wir eben am Kellereingang anlangten, heulte es zur Entwarnung. Puck hörte sich das Dämonengeheul aufmerksam an. Er sang ein paar Takte mit, schwieg dann aber und drückte sich an mich, ab wir in unser Heim zurückkehrten. Mir war, als kämen wir aus einer anderen Welt wieder, einer Welt des makabren Nervenkitzels, der todgeladenen und endlosen Nacht. Unser Heim, unser Licht — hell und einladend hinter den Luftschutzvorhängen — , plötzlich war mir das alles nah und teuer. Wie lange durften wir noch besitzen, was wir mit jahrelanger Mühsal aufgebaut hatten?


    »Hauptsache, wir und Puckchen kommen durch!« sagte die Gefährtin, als habe sie meine Gedanken gelesen.


    Dann vergingen Wochen, Monate, in denen der Krieg ein Gewitter blieb, das da irgendwo fern am Horizont grollte, die Schwelle unseres Lebens aber niemals überschritt. Es folgte die unheimliche Zeit, in der sich nach der Niederwerfung Polens die Gegner im Westen in gespenstischer Untätigkeit gegenüberlagen. Unser Privatleben war dementsprechend zur Routine erstarrt, zu einer Balance des Ungeheuerlichen: Redaktion, davor Spaziergang mit Puck. Späte Heimkehr, wiedersehen mit Puck und letzter Marsch um den Block. Nachtruhe, in der doch irgend etwas in einem wach blieb, horchte und wartete. Ich entsinne mich, daß ich mich eines Nachts an sein Körbchen setzte. Als ich das Licht anknipste, wachte er auf. »Weißt du«, sagte ich, »wenn man’s genau ansieht, schwenken wir immer mehr auf deine Linie ein. Du schläfst ja auch immer nur mit einem Auge und auf einem Ohr. Das übrige bleibt wach.«


    Puck hatte bis dahin nur mit einem Auge sein Herrchen beobachtet, das da aus unerfindlichen Gründen im Pyjama auf dem Rand der Badewanne hockte. Jetzt stand er auf, kam zu mir, riß gähnend das Maul auf, legte dann seinen Kopf in meine Hand. Seine Nase war heiß und trocken, und einen Moment schien mir bedenklich, ob er nicht krank sei. Dann beruhigte ich mich wieder: Sicher handelte es sich nur um die Wärme des Schlafes: »Na, schlaf schön weiter. Du kannst ja Gott sei Dank in jedem unwichtigen Augenblick schlafen. Auch das sollten wir lernen.«


    Und dann kam wieder einmal der Augenblick, in dem die Dämonen von den Dächern und Türmen heulten. »Sollen wir aufstehen und ‘runtergehen?« rief mit schlaftrunkener Stimme die Gefährtin.


    »Na, gehen wir schon. Man soll nicht auffallen. Grundregel beim Kommiß und besondere Grundregel für uns, wo schon viel zu viele wissen, daß wir nicht dafür sind.«


    Da klopfte Meier bereits gegen die Tür: »Los, Leute, Alarm!«


    »Was Sie nicht sagen.«


    »Bitte Beeilung!«


    Die Gefährtin nahm den Koffer, ich nahm Puck. Der Keller war diesmal besonders voll. Es gab eine Menge Leute aus dem Block, die wir gar nicht kannten, und mehr als ein Dutzend Kinder, denen die Eltern Spielsachen mit hinuntergenommen hatten. Puck interessierte sich gleich für eine Puppe und klaute sie aus dem Puppenwagen. Die Besitzerin, etwas ungefähr Sechsjähriges mit kurzen, dicken und beschleiften Zöpfen, plärrte los. Ich riß Puck die Puppe aus den Zähnen, strich ihre nachgekaute Perücke zurecht und gab sie der Eigentümerin zurück: »Es ist ja nichts passiert, mein Kleines.«


    »Hunde gehören überhaupt nicht in den Keller!« sagte die Mutter, eine mir ganz fremde Frau. »Ja, der Hund muß ‘raus!« stimmte der Chor der ebenso Unbekannten ein. Die Bekannten, die hundertmal mit Puck gespielt und sich an seiner artigen Ritterlichkeit erfreut hatten, schwiegen verschüchtert. Ich war ihnen nicht böse. Man konnte ja nie wissen, was dieses Weib oder ihr Mann waren. Vielleicht irgendwas Hohes in der Partei. Aber in meinem Herzen waren Bitternis und Enttäuschung.


    »Nun bringen Sie ihn schon ‘rauf«, sagte Meier.


    »Geh’ ja schon.«


    Ich klemmte mir Puck unter den Arm und ging nach oben in die Wohnung. Und gerade, als ich in die Diele trat, begann die Flak zu schießen. Erst ganz fern, aber bald auch nah. In den rollenden Donner mischten sich die harten, metallisch klingenden Abschüsse der Eisenbahnflak, die irgendwo in der Nähe stehen mußte und von deren Existenz ich bisher nur durch Gerüchte gehört hatte. Puck wand sich in meinem Arm. Das war ja viel schlimmer als das schlimmste Gewitter!


    Ich setzte ihn nieder, aber nun wußte er nicht, was er anfangen sollte. Ratlos blickte er in den Ankleideraum, trabte, am ganzen Körper schlotternd, in die Küche. Ich hinterher, bot ihm einen Hundekuchen an. Er beachtete ihn gar nicht. Ich warf ihm sein Bällchen hin. Höflich nahm er es einen Augenblick, dann ließ er es aus der Schnauze fallen. Währenddessen war draußen ein neues Geräusch. Es klang wie Hagel, schlug manchmal ping-ping auf die metallenen Fensterbretter, Flaksplitter, wie ich am nächsten Tag feststellte. Ich packte Puck, stieg angezogen mit ihm in mein Bett, zog ihm die Decke über den Kopf. Er mochte es nicht, versuchte mit allen Mitteln, sich zu befreien. Ich aber war diesmal energisch und hielt ihn unter der Decke, bis sein Zittern nachließ und er langsam tief zu atmen begann. Nach einer Weile wagte ich es, mich von seiner Seite zu stehlen. Leise zog ich die Jalousie hoch und schaute hinaus. In der Nacht stand ein ganzer Dom von Scheinwerfern, die sich hoch oben kreuzten. In diesem Kreuzungspunkt schwebte etwas silberhell, wie eine Motte. Dann war es plötzlich weg. Bald darauf kam Entwarnung. Am Horizont blieb für eine Weile ein breiter Schein. Ein Holzlager sei getroffen, hieß es am nächsten Tag. Aber man wußte ja nie, ob das stimmte.


    Im Treppenhaus großes Gestampfe, Stimmen. Frauchen kam mit ihrem Koffer herein: »Diese unverschämte Person! Und Meier hat sich natürlich gleich in die Hosen gemacht!«


    »Es ist seine Pflicht, sich in die Hosen zu machen«, sagte ich. »Jedenfalls war das das letztemal, daß ich in den Keller gegangen bin.«


    »Ich auch!«


    »Dann wollen wir versuchen, daß wir noch etwas schlafen.«


    Erst später wurde uns klar, daß wir in dieser Nacht die Fäden, die uns mit der sogenannten Hausgemeinschaft verbanden, durchschnitten haben. Objektiv betrachtet, mochten die anderen recht haben, denn niemand konnte Voraussagen, wie sich ein Hund im Zustand der Panik verhalten würde. Aber die heilige Unvernunft der Liebe setzte sich in uns über all das hinweg.


    Es gab von jetzt an viele solcher Alarme, beinahe Nacht für Nacht. Offenbar waren sie darauf angelegt, die Nerven der Bevölkerung zu zermürben. Einige wenige Bomber flogen an, warfen einige wenige Bomben in langen Abständen, hielten die Menschen halbe Nächte lang in den Kellern. Die Nerven wurden denn auch mürbe, und es kam zu Reibereien, heftigen Auftritten.


    Wir kümmerten uns nicht darum. Manchmal standen wir überhaupt nicht mehr auf. Ich ging dann nur ins Bad, wo Puck zitternd in seinem Körbchen saß, holte ihn ins Bett. Ungefähr nach dem zwanzigsten Angriff zitterte er nicht mehr unter meiner Decke, sondern schlief für immer längere Zeiträume genau wie ich. Erst das Stampfen und dumpfe Brabbeln der Menschen, die aus dem Keller kamen, weckte uns für Augenblicke, später oft nicht einmal das.


    An den Morgen nach den Alarmen sammelte ich Flaksplitter. Es waren ganz schöne Brocken darunter. Puck beroch sie angewidert, das eine Pfötchen hochgehoben. Bald gab ich auch die Splittersammelei auf.


    Viel größere Sorge bereitete uns die Ernährung Pucks. Bei der Ausgabe der Lebensmittelkarten für die Menschen hatte man natürlich die Hunde, der Menschen beste Freunde, vergessen.


    Das Frauchen hatte sich mit der Fleischersfrau angefreundet und untermauerte diese Freundschaft mit dauernden Geschenken. Manchmal sah ich sie eine Rolle neuen Stoff aus dem Schrank nehmen, und manchmal fehlte irgend etwas aus der Vitrine. Dafür bekam Puck Fleischabfälle. Oft standen wir dabei, wenn er sein bescheidenes Mahl manierlich zu sich nahm, und überlegten, wovon wir uns noch trennen konnten, um ihn nicht hungern zu lassen. Frauchen seufzte dann wohl: »Du hast mir gesagt, es wird ein schneller Krieg. Statt dessen hat dieser Verbrecher jetzt mit Rußland angefangen. Mit Rußland! Ja, Puckchen, nun gibt’s nichts mehr. Hier, sieh mal — dein Bällchen!«


    »Ich werde zu meiner Cousine Vicky radeln«, erklärte ich verbissen. »Sie hat mir erzählt, daß sie heute >hintenrum< Koteletts bekommen haben. Ruf sie an, daß sie uns die Knochen aufhebt.«


    »Aber dafür radelst du wenigstens anderthalb Stunden!«


    »Weiß ich.«


    »Und die Redaktion?«


    »Muß eben warten. Ich werde ihnen irgendwas erzählen...«


    


    


    

  


  
    Die Flammen


    


    Und dann kam jener 1. März 1943. Ich glaube, es war so gegen acht Uhr abends, als es klingelte. Ich hatte meinen freien Abend und saß mit der Gefährtin vorm Radio. Jeder wußte vom andern, daß sein Herz wild zu schlagen begann. Wer konnte das sein? Puck, der in seinem >Abendsessel< gelegen hatte, sprang hinunter, tippelte zur Tür, schnüffelte und knurrte dann.


    »Es ist ein Fremder«, sagte die Gefährtin.


    Ich holte tief Atem: »Bleib sitzen, ich mache auf. Und stell um Gottes willen von England auf den Deutschlandsender um!« Ich pfiff, während ich zur Tür ging. Mein Gepfeife war ziemlich zittrig. Im ungewissen Schein der abgeblendeten Treppenhausbeleuchtung stand ein großer hagerer Mann mit Schlapphut, den ich zunächst gar nicht erkannte.


    »Grüß dich, altes Scheißhäusle«, sagte er.


    Puck beschnupperte ihn und sprang an ihm hoch, als der andere mit geübtem Griff seinen Kopf umspannte.


    »Ja — Karl«, sagte ich, »komm ‘rein, alte Tüffe, mich laust der Affe!«


    Karl war ein uralter Bekannter, den man gleich zu Beginn der Nazizeit wegen seiner sozialistischen Betätigung verhaftet und in den berüchtigten SA-Kellern verprügelt hatte. Offenbar fand man aber sehr bald heraus, daß er politisch eine ziemlich harmlose Wurst war, und ließ ihn unter der Bedingung frei, daß er sich hinfort nicht mehr politisch betätige. Er zog daraufhin an den Bodensee, wo seine Frau eine Kunstgewerbe-Weberei aufmachte, während er begann, einen riesigen Schinken über Paracelsus zu schreiben.


    Frauchen erschien: »Karl! Na, das ist aber eine Überraschung!«


    Er klopfte sie auf den Rücken, hing ihr seinen Mantel um, setzte ihr seinen Hut auf und rieb sich dann die Hände: »Verflucht kalt habt ihr’s hier. Bei uns blüht schon alles. Wie heißt denn der kleine Strolch?«


    »Puck. Wir haben ihn von René Cambon übernommen. Den kennst du ja auch noch.«


    »René Cambon? Ah — Konfektion, jetzt entsinne ich mich.«


    »Er ist schon achtunddreißig nach Frankreich zurückgegangen. Hat nie geschrieben, er will mich wohl politisch nicht noch mehr belasten. Hoffentlich haben ihn die Nazis in Frankreich nicht eingeholt.«


    Karl kratzte sich die Bartstoppeln: »Wart mal — irgendwas habe ich von ihm gehört. Ja — er hat jemandem aus England geschrieben. Cleveres Luder. Etwas zu clever für meinen Geschmack. Hab’ ihn nie sehr gemocht.« Er streichelte Puck: »Jedenfalls bist du mir bedeutend sympathischer als er.«


    »Nun kommt erst mal ins Zimmer«, sagte Frauchen. »Was hältst du denn da dauernd in der Hand?«


    Wir setzten uns ans Radio, und Karl packte das längliche Paket aus. Es war eine große Hartwurst: »Ihr habt’s doch wahrscheinlich sehr schlecht mit der Futterei, gell?«


    »Das kann man wohl sagen«, erklärte ich. »Jedenfalls ist die Wurst eine deiner besten Ideen.«


    »Den Anschnitt kriegt der Puck«, sagte Karl. »Was treibst du denn? Immer noch in der Lügenfabrik?«


    »Gott sei Dank nicht in der Politik, sondern im Lokalen: Morde, Dachstuhlbrände und Kommunales. Dabei brauche ich nicht zu lügen. Und was ist mit dir? Immer noch Paracelsus?«


    Frauchen hatte eine Flasche Rotwein gebracht und eingegossen. Karl lehnte sich behaglich zurück: »Das Manuskript ist fast fertig. Ich habe es aber bei Freunden in Schlachtensee gelassen.«


    »Warum denn? Hätte mich doch interessiert!«


    »Na, wegen der Bomben«, erklärte er. »Ich bin überhaupt der Bomben wegen zu euch gekommen. Als Zeitgenosse muß man doch mindestens einen Angriff mitgemacht haben.«


    Ich lachte: »Da muß ich dich aber schwer enttäuschen. Viel Geknalle und wenig Bomben. Wir stehen bei Alarm überhaupt nicht mehr auf.«


    »Schade. Ich hatte mir viel mehr Sensation davon versprochen. Jetzt kann ich meinen Leuten da unten gar nichts erzählen.« Er zog ein gewaltiges Taschenmesser heraus, schnitt ein gehöriges Stück Wurst ab und sagte: »Hopp!« zu Puck. Der aber blieb überwältigt mit zitternden Hosen zu seinen Füßen sitzen, drehte sich einmal zu mir um: Ist das richtig? Das kann doch gar nicht wahr sein! So ein Riesenstück Wurst?


    Karl schob ihm das Stück in die Schnauze: »Donnerwetter, der kleine Kerl hat Charakter. Langsam — langsam, du kannst das doch nicht auf einmal ‘runterschlucken! So, hier hast du noch e Scheible. Aber schön langsam kaue und schlucke!«


    »Du schwäbelst ja schon sehr gekonnt«, meinte ich.


    Die tiefen Falten um seinen Mund wurden noch tiefer: »Was tut man nicht alles, um bloß dem Ungeheuer zu entkommen. Entwurzelt sind wir doch alle, Marionetten. Manchmal frage ich mich, ob wir noch richtige Menschen sind. Gibt es überhaupt noch jemanden, der sich traut, das zu 6ein, was er ist?«


    Ich schlug auf mein Knie, und sofort saß Puck auf meinem Schoß. »Doch«, sagte ich, »der hier zum Beispiel. Er setzt sein Leben fort, als sei nichts geschehen. Das hilft uns, verstehst du das?«


    »Der Deutschlandsender ist weg«, sagte Frauchen.


    Als Karl mich fragend anblickte, erklärte ich: »Das ist das Zeichen dafür, daß Bomberverbände ins Reichsgebiet eingeflogen sind. Es bedeutet aber keineswegs, daß sie nun hierherkommen. Normalerweise dauert es eine halbe Stunde oder noch länger, bis das ‘raus ist, und selbst dann, wenn sie herkommen — ich hab’s dir ja gesagt: viel Geknalle und irgendwo ein paar Bomben.«


    Karl rutschte unruhig hin und her. Im Angesicht der wirklichen Gefahr, so stellte ich amüsiert fest, geriet seine sensationslüsterne Schlachtenbummler-Attitüde ins Wackeln. Er stand auf: »Wißt ihr, ich möchte mich sicherheitshalber doch verdrücken. Vom Bahnhof aus kann man doch noch nach Schlachtensee? Oder stoppen die Züge?«


    »Erst wenn die Sirenen gehen. Hau ab, Mensch, und ruf morgen an.«


    Er ging und verlor sich in der Finsternis. Wir lachten vor unserem Radio und freuten uns an der Wurst. Dann aber kam das Unerwartete: Kaum war Karl verschwunden, da heulten die Sirenen. Wir sahen uns an: »Das ist aber merkwürdig«, sagte Frauchen.


    Ich sah auf die Uhr: »Es ist noch zu früh, um zu Bett zu gehen.« Ich nahm Puck auf den Schoß, der mit gespitzten Ohren in die Nacht lauschte: »Entweder ist es ein Versehen, oder jemand in der Wamzentrale hat geschlafen. Ich schlage vor, daß wir mit Puckchen noch mal ums Viertel gehen.«


    »Geht nur«, sagte Frauchen, »ich räume derweilen hier zusammen. Dora hat Ausgang.«


    »In Ordnung. Pucki, komm aufs Gäßchen!«


    Er sah mich forschend an und schien nicht sehr überzeugt. Ich legte ihn an die Leine und zog ihn ins Treppenhaus.


    Vor dem Haus standen Meier und ein paar andere. Ihre Zigaretten glühten in der Dunkelheit.


    »Unverschämtheit!« knurrte Meier. »Bestimmt ist das ein Fehlalarm. Wahrscheinlich sind die Brüder besoffen.«


    »Na, wir gehen jedenfalls Beineheben«, erwiderte ich. An der Ecke knallte ich mit einem Mann zusammen. Es war Karl.


    »Nanu?« fragte ich. »Du wolltest doch nach Schlachtensee?«


    »Ich hab’ den Bahnhof kaum gefunden, und dann hab’ ich — gerade als die Sirenen gingen — jemanden gefragt, wann der nächste Zug nach Schlachtensee geht.«


    »Und was hat er gesagt?«


    »Leck mich am Arsch!« berichtete er bitter. »Da habe ich mir gesagt: Gehst besser zurück. Die haben doch wenigstens einen Luftschutzkeller.«


    Ich lachte: »Na, dann geh schon mal ‘rein. Ich komme gleich nach, wenn Puck seine Geschäfte erledigt hat.«


    Als ich zurückkam, hatte die Gefährtin in der Diele gedeckt. Sie lag im Zentrum der Wohnung und schien der sicherste Platz. Auf dem Tisch stand eine weitere Flasche Rotwein, außerdem war eine der letzten Büchsen mit Würstchen aufgemacht.


    »Ich schicke euch einen Schinken«, sagte Karl, während er Zugriff. »Das kann ich ja gar nicht annehmen.«


    Wir aßen und tranken. Draußen blieb es totenstill. »Na, wie gefällt dir der Luftangriff?« fragte ich. »Nicht mal Flak.«


    Karl nahm einen tiefen Schluck: »Wie erklärst du dir das?«


    »Fehlalarm — ganz einfach, hab’ ich dir doch schon gesagt.«


    »Kommt das oft vor?«


    »Bisher nicht. Wahrscheinlich eine Veranstaltung zu Ehren deiner Ankunft.«


    In diesem Augenblick sah ich, daß die Fellhosen Pucks, der erwartungsvoll neben Karl saß, zu zittern begannen. Er kam zu mir hinüber und drückte sich an mein Bein.


    »Moment mal...«, sagte ich und ging in die Toilette. Sie war mein Ausguck bei Angriffen, da sie ziemlich dicke Mauern und nur ein kleines Fenster hatte. Ich öffnete es und hörte nun das dumpfe Rollen des äußeren Flakringes. Die Nacht war sternklar, aber in ihren Tiefen wuchs das Böse. Ich drehte mich tun: »Hör zu, Karl. Wir sind bisher nicht in den Keller gegangen, aber mit dir ist das was anderes. Ich würde dir raten, auf alle Fälle ‘runterzugehen. Und du«, sagte ich zur Gefährtin, »gehst am besten mit, falls jemand dumme Fragen stellt. Karl, du kannst ihr da den Koffer tragen.«


    Die beiden standen ohne Widerspruch auf. Karl setzte die Flasche vor den Kopf und trank den Rest aus: »Zur Beruhigung für die Nerven«, sagte er, als er absetzte, und grinste mich an.


    »Wir haben auch Nerven, du Armleuchter«, sagte ich. »Und nun macht schon, daß ihr ‘runterkommt. Ich weiß nicht, warum, aber die Sache gefällt mir heute gar nicht.«


    Nachdem sie gegangen waren, bezog ich wieder meinen Auslug am Toilettenfenster. Aber zunächst ereignete sich nichts. Hinter mir in der Diele saß Puck zitternd an meinem leeren Stuhl. Auf dem Tisch lagen zusammengeknüllte Servietten, leere Teller und die noch leere Flasche. Dahinter stand die Tür zum Ankleidezimmer offen. Auch die Schranktür gähnte. Auf der anderen Seite, in den vorderen Zimmern, wußte ich die alten Truhen und Schränke. Seit Jahrhunderten in der Familie, waren sie mir liebe Freunde und Gefährten seit frühester Jugend. Eine seltsame Wehmut beschlich mich, aber all das wurde durch mein Mitleid mit der kleinen weißen Gestalt überschattet, die da neben meinem Stuhl saß. »Komm doch her«, sagte ich, »und mach Hoppchen auf die To! Es ist doch nichts!«


    Da hörte ich das neue Geräusch. Es hatte nichts zu tun mit dem Grollen des äußeren Flakringes, war ein gleichmäßiges Rollen und Brausen. Ich begriff, daß es Flugzeuge waren, unheimlich viele, die sich in den Falten der durchstirnten Nacht verbargen und auf mich zurollten mit der Unaufhaltsamkeit des Schicksals. Gleichzeitig flammten die Scheinwerfer auf, mehr, als ich je gesehen hatte. Die Flak begann wie rasend zu schießen, fächernde Lichtstrahlen, aufsteigende Ketten von Leuchtspurgeschossen.


    Mit einem Satz war ich bei Puck und riß ihn in meine Arme. Er zitterte und hechelte, seine Augen waren riesengroß aufgerissen und mit einem irren Leuchten darin. Ich bot ihm ein halbes Würstchen an, das noch auf Karls Teller lag. Er wendete nur den Kopf zur Seite, zitterte so, daß seine Zähne schnatterten. Ich stand wieder auf, stopfte ihn ins Bett, legte mich in Kleidern neben ihn: »Jetzt nimm dich zusammen. Wir haben das doch nun so oft erlebt. Ist ja nichts!« Einen Moment wurde er ruhiger. Ich stand schnell auf, riß die Fenster hinter den schweren eisernen Rolläden auf, hakte sie fest. Als ich dasselbe vorn in meinem Arbeitszimmer tat, war er schon wieder neben mir, stieß einen merkwürdigen Wehlaut aus, als durch die geöffneten Fenster das Rasen der Geschütze brüllend laut hereindrang und die ganze Wohnung bis in den letzten Winkel füllte.


    In der Diele war ein Geräusch. Ich lief hin und sah Karl, der auf die Toilette sauste. In der Diele stand die Gefährtin: »Es geht ihm wie uns beim erstenmal. Was ist denn das für ein merkwürdiges Rollen?«


    »Tu mir den Gefallen und geh wieder in den Keller!«


    »Ich denke gar nicht daran. Puckchen, mein Liebes, komm, Frauchen sucht dir dein Bällchen! Wo haben wiris denn?«


    In diesem Moment hörten wir das Pfeifen. Der ganze Himmel war voll von diesem scheußlichen Schrillen, das einem durch Mark und Bein ging. Und gleich darauf kamen die Explosionen. .An tausend Stellen gleichzeitig schien sich die Erde zu öffnen. Sie, die wir unser Leben lang als das einzig Feste, Unerschütterliche gekannt hatten, schien sich plötzlich in eine andere Materie zu verwandeln und unser Häuserblock in ein Schiff, das in wilden Kurven darauf herumfuhr.


    Frauchen war in die Knie gesunken, hatte die Hände über dem Kopf gefaltet, bewegte den Körper hin und her: »Nein — nein...« In der Mitte der Diele saß Puck, die Füße weit von sich gestreckt, und nickte mit dem Kopf, auf und nieder, auf und nieder.


    Ich stand erstarrt: »Der Hund...«, hörte ich mich sagen, »sieh den Hund! Er wird wahnsinnig!« In diesem Augenblick erlosch das Licht. Es dauerte Minuten, bis ich Kerzen fand und mit bebenden Händen die erste entzündete. Frauchen hatte die Arme sinken lassen, kniete aber noch immer. Ich half ihr auf. Puckchen unterbrach sein schreckliches Nicken, sah mich entschuldigend an, klemmte sich zwischen meine Beine. Im Bad wurde Wasser gezogen, und Karl erschien, sich das Hemd in die Hose stopfend: »Das ist ja furchtbar!« Im gleichen Augenblick folgte ein schmetternder Schlag. Der ganze Block machte einen Satz. In dem Zimmer nebenan fiel verschiedenes hin. Von irgendwoher, anscheinend aus dem Luftschutzkeller, kam Geschrei. Karl stöhnte auf und verschwand wieder in seiner Toilette. Ich zündete noch eine Kerze an, gab sie der Gefährtin: »Schau nebenan nach, was da passiert ist. Ich gehe mal auf die Treppe.«


    Am Fuße der Treppe sah ich im flackernden Kerzenschein den riesigen Meier knien. Er hielt sich die Ohren zu und machte dieselben schaukelnden Bewegungen wie Puck.


    »Hat’s dich erwischt?« fragte ich.


    Er stöhnte nur: »Die zermalmen uns alle — alle!«


    Ich stieß ihn mit dem Fuß an. Aus irgendeinem Grunde hatte ich plötzlich eine rasende Wut auf ihn: »Reiß dich zusammen, Mensch! Knips wenigstens deine Taschenlampe an, du fetter Jammerlappen!«


    Er murmelte etwas, tat es aber, angelte nach seinem Stahlhelm und stülpte ihn auf. Aus dem Keller schrie man nach ihm. Die eiserne Tür wurde aufgerissen, seine Frau rannte die halbe Treppe zu uns herauf. Sie glich — mit aufgelöstem Haar und über und über mit Staub bepudert — einem Gespenst: »Wo bist du denn bloß? Es hat die andere Eisentür aus den Angeln gerissen! Im Keller ist alles durcheinander! Frau Frank ist von ihrem Bett geschleudert worden, ich glaube, sie hat eine Frühgeburt! Man muß sofort einen Arzt holen! Was machst du denn bloß hier?«


    »Er kam gerade vom Dach«, sagte ich. »Da hat es ihn umgeworfen.«


    Sie sah mich mit leerem Blick an: »Ja, aber man muß doch einen Arzt holen — reiß dich doch zusammen, Willi!«


    »Da ‘raus wollen Sie ihn schicken?« fragte ich sie und deutete gegen die Tür.


    »Dann mach’ ich’s, ihr Waschlappen!« schrie sie hysterisch, war mit ein paar Schritten an der Haustür. Sie riß sie auf und blieb, die Klinke in der Hand, unbeweglich stehen. Im Flur war es plötzlich taghell. Ich stürzte an ihre Seite, um sie von der Tür wegzureißen, und erstarrte ebenfalls: Wir standen mitten in einem Flammenmeer. Alles um uns herum brannte: die Nachbarblocks, die Möbelwagen gegenüber, die große Radiofabrik im Hintergrund. Auf dem Rasen vor unseren Fenstern lag ein großer Phosphorkanister und fauchte mit meterlanger Flamme.


    Ich trat einen Moment hinaus und schaute unseren Block auf und ab. Nirgends eine Flamme. Etwas kam mit dem Miauen einer Katze herunter, ein großer Flaksplitter, der vor meinen Füßen aufprallte und in dem grellen Geflacker ringsum verschwand. Schnell stürzte ich wieder ins Haus, riß die Tür hinter mir zu.


    Drinnen waren inzwischen mehrere der Kellerinsassen aufgetaucht. Meier, der wieder zu sich gekommen war, versuchte Ordnung in den Haufen zu bringen. Alle waren mit Kalk bepudert und schrien durcheinander. »Ruhe!« kommandierte Meier. »Es ist ja nichts passiert! Vor allem muß man sich um Frau Frank kümmern, das müssen die Frauen machen. Am besten ziehen wir einen Vorhang um ihre Ecke. Drei Taschenlampen dorthin.«


    »Heißes Wasser brauchen wir«, sagte eine ältere Frau.


    Meier drehte sich zu mir um: »Ihr macht heißes Wasser!«


    »Wir haben doch nur einen Elektroherd. Aber ihr habt doch Gas! Vielleicht funktioniert das noch.«


    »Dann bringen wir sie ‘rauf zu uns«, sagte Frau Meier. »Und ihr beiden seht zu, ob das Telefon geht. Ruft Dr. Sanders an!«


    Das Telefon war tot. Draußen kam gerade Entwarnung. Wir standen zu viert um den Apparat: der wieder von der To erstandene Karl, Frauchen mit dem immer noch zitternden Pucki auf dem Arm und ich, der gerade fragte: »Was machen wir nun?«


    »Hingehen natürlich«, sagte Frauchen. »Die Frau kann ja verbluten. Geh du mit Karl und nehmt Puckchen mit, der muß ja schließlich auch mal ‘raus. Nun geh schon, es ist ja entwarnt!«


    »Also meinetwegen«, sagte er beklommen. Er sah gegen die Fenster, wo das Flammenmeer durch die Ritzen der Jalousien leuchtete.


    »Gleich links um die Ecke«, sagte Frauchen. »Das schöne neue Haus vor dem Platz.«


    »Los!« sagte ich, bückte mich, nahm Puck an die Leine. Sobald wir auf der Straße standen, begannen wir zu husten. Der Block an der Ecke stand noch in hellen Flammen. Der Dachstuhl brannte und auch das Stockwerk darunter. Man sah die Schatten von Menschen, die mit Handspritzen und Feuerpatschen die Flammen zu bekämpfen suchten. Durch die Luft wirbelte ein Regen von verbranntem Papier. Aus den Kellern kamen Leute mit Bündeln und Koffern. Sie erstarrten beim Anblick der Flammenhölle. Manche faßten sich schnell und rannten weiter. Andere blieben unbeweglich, mit hängenden Armen — Zwei Pekinesen, die sonst keine Gelegenheit versäumten, um Puck in kaiserlich chinesischer Arroganz anzukläffen, standen ganz still neben einem Haufen verkohlter, noch glimmender Dachbalken und sagten keinen Ton, als Puck in einer ersten Anwandlung schwindenden Entsetzens sich ihnen zugesellte und das Bein an den Balken hob. Die beiden Pekinesen taten es ihm schweigend nach, setzten sich dann auf das Pflaster und starrten mit ihren vorquellenden großen Augen in die Flammen.


    »Dort hinten ist das Haus!« sagte ich. »Komm, Puckchen.« Er und Karl folgten zögernd, beide dauernd mißtrauisch in den Himmel blickend.


    Als wir am Hause des Doktors ankamen, sahen wir ein seltsames Bild: Die Fassade war weggerissen, so daß man wie in einem Puppenhaus das ganze Innere sah. Im zweiten Stock war eine Tafel festlich gedeckt, Damasttischtuch, viel Silber. Eine lange Batterie von Flaschen, darüber ein großer Kristalleuchter. Im Dachgeschoß fauchte eine große Phosphorbombe.


    Wir standen fasziniert und beobachteten, wie sich die Decke über der festlichen Tafel langsam zu bräunen begann, besonders um den Kronleuchter herum. Aus dem Haus kam ein großer, schlanker Mann mit einer Tasche in der Hand. Ich erkannte ihn im zuckenden Flammenschein. Es war Dr. Sanders, den ich auf irgendeiner Gesellschaft kennengelernt hatte. Er blieb vor seinem Haus stehen und beobachtete, wie wir, den makabren Gegensatz zwischen der verlassenen Festtafel und dem Gewüte der Flammen ein paar Meter darüber.


    Plötzlich stürzte der Kronleuchter krachend auf die Tafel, eine Flut brennenden Phosphors hinterher. Mit einem Husch war alles ein Flammenmeer. Noch einmal bäumte sich das Tischtuch auf, ehe es sich in Asche verwandelte. Dann verhüllten Flammen den Untergang alles übrigen.


    Ich schüttelte die schaurige Faszination ab und ging über die Straße: »Dr. Sanders?«


    Der Mann brauchte ein paar Sekunden, um zu sich zu kommen: »Ja — bitte?«


    »Bei uns im Haus liegt eine Frau Frank, wurde durch Luftdruck umgeschleudert. Wahrscheinlich eine Frühgeburt. Ich bringe Sie hin.«


    Wieder sah er auf sein flammendes Heim, brach dann plötzlich aus: »Wir Idioten — wir gottverdammten Feiglinge — warum findet sich keiner, der….« Er stockte, sah mich an.


    »Seien Sie vorsichtig«, sagte ich. »Man weiß nicht, wer uns hört. Frühgeburt — Lebensgefahr — bitte, entschuldigen Sie, wenn ich Sie erinnere...«


    Er räusperte sich: »Im Erdgeschoß habe ich meine Praxis. Ich will mir nur ein paar Instrumente und neues Verbandszeug holen. Habe alles im Keller an der Ecke verbraucht. Drei Schwerverletzte.« Nach ein paar Minuten war er wieder bei mir. Karl lehnte wie hypnotisiert an einer windschiefen Laterne, Puck saß auf einem Steinhaufen und löste sich eben. »Nimm Puck an die Leine und komm!« rief ich. Dann rannte ich hinter dem Arzt her. Wir brauchten auf Hindernisse nicht zu achten, die Straße war taghell.


    »Na?« sagte ich zu Karl, als wir wieder daheim waren. »Nun kannst du wirklich was erzählen.«


    Er hatte sich ans Radio gesetzt, streckte die Beine weit von sich und gähnte: »Ich hätte so was nie für möglich gehalten.«


    »Ich auch nicht.«


    Wieder gähnte er: »Bin nur froh, daß ich mein Manuskript bei den Salzers in Schlachtensee gelassen habe.«


    Ich suchte und fand die Gefährtin im Ankleidezimmer. Sie hatte Puck auf die Couch gelegt und mit einer Decke umhüllt. Er schlief und zuckte mit den Beinen. Manchmal fuhr er hoch, blickte mit hochgerichtetem Kopf wild um sich. Rundum hallten noch dumpfe Explosionen, Blindgänger oder Spätzünder, weiß der Teufel.


    »Was machst du da eigentlich?« fragte ich sie.


    Sie ließ die Arme sinken: »Ich habe mal nachgesehen, was ich für die armen Leute entbehren kann, die alles verloren haben.«


    »Vielleicht stehen wir auch bald so da.«


    »Dann nutzt es uns auch nichts, wenn die Sachen hier im Schrank verbrennen.«


    Ich trat zu ihr: »Wir sind uns wohl beide klar, daß wir all unseren lieben Kram hier um uns herum nur noch auf Zeit haben — auf sehr kurze Zeit wahrscheinlich!«


    »Daran will ich jetzt gar nicht denken. Was ist mit dir, du zitterst ja. Und deine Beine sind ganz naß!«


    »Sicher Löschwasser, als ich auf Dr. Sanders wartete.«


    »Zieh dich lieber aus und geh zu Bett. Ich werde dir auf dem Spirituskocher einen Grog machen.«


    Ich ging ins Bett. Puck kam zu mir. Ich legte ihn mir so, daß ich meine eisigen Füße an ihm wärmen konnte. Ein schmerzhaftes Ziehen spürte ich im Leib. Hoffentlich hatte ich mir nichts geholt. Plötzlich verschlang mich die Erschöpfung. Einmal hörte ich Stimmen im Ankleidezimmer. Frauchen sagte: »Ich möchte Ihnen die Couch hier anbieten, Doktor. Bis Sie wieder irgendein Dach über dem Kopf haben. Du kannst in Doras^ Bett schlafen, Karl, sie kommt ja erst morgen wieder.«


    Darauf Karls Stimme: »In Ordnung. Mit irgendwas werde ich wohl morgen nach Schlachtensee kommen. Was macht denn der Hannes?«


    »Schläft, mit Pucki. Er wird morgen einen schweren Tag in der Redaktion haben.«


    Mit dem Schlaf war es nicht weit her. Ein von Flammen durchleuchteter Halbschlaf. Dazu Schritte und Stimmen auf der Treppe, vor dem Fenster. Einmal eine schwere Explosion, bei der Puck aus dem Schlaf fuhr und eine lange Weile zitterte. Ich schlief darüber ein, hatte aber das Gefühl, Fieber zu bekommen. Ausgerechnet!


    Es erforderte erhebliche Anstrengungen, mich am nächsten Morgen hochzubringen. Es roch bitter nach Rauch, und ich fühlte mich saumäßig. Puck schlief noch fest zu meinen Füßen, machte nur ein verschleiertes Auge auf, wackelte mit dem Bart und schlummerte gleich wieder ein. Die Gefährtin war schon auf. Aus dem Ankleidezimmer kam, noch völlig benommen und mit dicken Säcken unter den Augen, Dr. Sanders, bekleidet mit einem Pyjama von mir.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er, »aber mir blieb nichts anderes übrig, als das liebenswürdige Angebot anzunehmen.« Ich nickte nur stumpf. Er betrachtete mich aufmerksam: »Ist Ihnen nicht gut?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Könnten Sie mir irgendwas verpassen, das mir auf die Beine hilft? Ich muß unbedingt in die Redaktion.«


    Er setzte sich auf mein Bett, schob den knurrenden Puck zur Seite und untersuchte mich. »Jetzt entsinne ich mich«, sagte er, »als Sie mich vor meinem Haus aufgabelten, standen Sie bis zu den Knöcheln im Wasser, das von oben die Straße ‘runterfloß.«


    »Diagnose?«


    »Schwere Erkältung. Außerdem wahrscheinlich ein Blasenkatarrh.«


    »Ich muß in die Redaktion«, erklärte ich hartnäckig.


    Er dachte nach, zuckte die Achseln, ging an seine Tasche und gab mir eine Rolle Tabletten: »Das ist was ganz Neues, ein sogenanntes Sulfonamid. Nehmen Sie jetzt eine Tablette und abends noch eine. Es ist ein schweres Mittel. Also Vorsicht.« Er sah auf die Uhr: »Jetzt muß ich mich um Frau Frank kümmern.«


    »Frühgeburt?«


    »Ja. An sich muß sie ins Krankenhaus, aber da ist sicher alles belegt. Mal sehen, was ich mache.«


    Als ich allein war, drehte ich die Rolle Tabletten in der Hand. Mein Kopf war wüst, und die Glieder schienen mit Blei ausgegossen. »Na, also dann auf ihn mit Gebrüll«, sagte ich laut in das leere Zimmer und schluckte drei Tabletten statt einer.


    Die Gefährtin kam: »Wie geht’s dir?«


    »Mies.«


    »Ja, Dr. Sanders hat mit mir gesprochen. Sei vorsichtig mit den Tabletten. Warum meldest du dich nicht krank?«


    »Ausgeschlossen. Ist Karl noch da?«


    »Nein, er ist mit dem ersten Zug, der wieder ging, nach Schlachtensee gefahren. Er hat jetzt genug zu erzählen, läßt er dir sagen, und überhaupt genug. Vorn läutet’s Telefon, es geht also doch wieder.«


    »Ich stehe derweilen auf.«


    Als ich ins Bad ging, stand auch Puck auf aus tiefem Schlaf und wackelte mit mir. Er schien in der Vorstellung zu leben, daß er mich jetzt keinen Augenblick verlassen dürfe. Als ich geduscht hatte, folgte er mir wieder dicht auf den Fersen in den Wintergarten. Die Gefährtin goß mir Kaffee ein, echten — schwarz gekauft.


    »Wer hat denn angerufen?« fragte ich.


    »Karl. Er läßt dich nochmals grüßen.«


    »Danke. Klingt ja so, als ob er schon heimfahren wollte.«


    »Das tut er auch. Sein Manuskript ist in Schlachtensee verbrannt. Als er hinkam, war das Haus weg.«


    Unwillkürlich brach ich in schallendes Gelächter aus. Die Gefährtin schnitt eine Scheibe Brot ab und sagte: »Er hat kein Duplikat.«


    Mir war das Lachen vergangen. »Mein Gott! Vier Jahre Arbeit — wenn man sich das vorstellt! Dieses gottverdammte Rindvieh! In was für einer Welt lebt er eigentlich?«


    »Zu seinem Pech in unserer. Wie willst du denn ins Büro kommen? An den Straßenbahnen hängen sie wie die Trauben.«


    »Mit dem Rad natürlich.«


    »In deinem Zustand?«


    »Hilft ja nichts. Ich werde mal anrufen.« Ich tat es und erfuhr, daß sich das Unheil hauptsächlich in unserer Ecke ausgetobt hatte. Die übrigen Stadtteile waren kaum betroffen, die meisten Redakteure waren schon im Dienst.


    »Also«, sagte die Gefährtin, »dann eilt’s ja nicht so. Geh erst mal mit dem Kleinen an die Luft. Du siehst ja zum Gotterbarmen aus.«


    Ich widersprach nicht, rief Puck und ging auf die Straße. Dort blieb ich erschüttert stehen: eine fremde Welt. Es war ein klarer Vormittag, aber man konnte ihn nur ahnen. Die Sonne stand als Scheibe am Himmel, deren Licht sich mühsam durch bräunliche Rauchwolken durchkämpfte. Der Damm war eine Wüste zerbrochenen Glases, zerschmetterter Ziegel, Stabbrandbomben, Phosphorkanister, Flaksplitter und hunderterlei Trümmerwerks. Rechts und links qualmten noch die Ruinen, rannten rauchgeschwärzte Menschen hin und her, wühlten verzweifelt in den Trümmern nach den letzten Resten ihrer Habe.


    Puck quetschte sich an mich und starrte auf die andere Straßenseite. Zögernd gingen wir hinüber: Die Möbelwagen waren ausgebrannt, durcheinandergeworfen wie in einer Spielzeugkiste, und seine geliebte Laubenkolonie — war weg. Mein Herz zog sich zusammen, als ich mich ihr näherte. Alle Lauben, Zeugen und Erzeugnisse bescheidenen Glücks und Fleißes, lagen flach, als sei eine Straßenwalze darüber hingegangen. Nur eine große Birke stand merkwürdigerweise aufrecht und hatte in ihren entlaubten Zweigen eigenartige dunkle Lappen hängen.


    Puckchen hatte vorsichtigen Schrittes die Stätte der Verwüstung betreten. Er schnüffelte, sah immer wieder fragend zu mir auf: Verstehst du das? Wo ist das alles hin?


    Dann begann er wieder zu schnüffeln, bewegte sich in Kreisen auf die Birke zu, an deren Fuß er sich mit erhobener Nase setzte.


    Ich kniete mich neben ihn: »Was hast du denn hier?«


    Er fing meinen Blick, lenkte ihn hinauf in den Baum, wo die sonderbaren Lappen hingen. Dann stieß er ein leises Knurren aus. Als ich mir daraufhin diese Lappen näher ansah, bemerkte ich, daß alle Zipfel hatten, die wie Ohren aussahen. Überhaupt hatten sie Ähnlichkeit mit abgezogenen Häuten.


    Mona kam über den Damm, leckte Puck hinterm Ohr, setzte sich neben ihn und begann dann die komischen Lappen anzubellen.


    Neben mir knirschten Schritte, ich sah Holzpantoffeln, eine ausgebeulte Kordhose. Ich blickte auf und erkannte den alten Jansen, einen pensionierten Eisenbahner. Sein Kinn war stopplig, weiß, er kaute an seiner uralten schwarzen Pfeife und hatte rotgeränderte Augen. Puck richtete sich wedelnd an ihm auf. Jansen kraulte ihn auf der Brust: »Ja, da staunste, Puckchen! Deine Karnickelfreunde — da oben häng’se, einfach aus’m Anzug jestoßen.«


    Ich richtete mich auf: »Was sagen Sie da?«


    Er sog an seiner Pfeife: »Luftmine. Wat Neuet. Riesenbiester, so jroß wie die Litfaßsäulen. Die arbeit’n nich mit de Splitter, sondern mit’n Luftdruck. Von die Karnickel selber ha ick nischt mehr jefunden, überhaupt nischt. Nur de Pellen, die da oben häng’n. Dinge jibt et, die jibt et janich.« Er zeigte mit dem Pfeifenstiel nach Westen: »Da hinten is noch so ‘n Biest ‘runterjekomm’! Der Karle Pfeiffer, de kenn Se doch ooch, der wo jetzt jrade die nagelneue Einrichtung jekooft hat, weil er in de Lotterie jewonn’ hat...« Er verlor den Faden. Ich half ihm: »Ja, was ist mit ihm?«


    »Der hatte Nachtschicht, und wie der ze Hause jekomm’ is, hat er von seine Möbel nur noch lauter kleene Stückchen jefunden, wie de Bleistifte so jroß. Allet durch ‘t Fenster ‘rausjesaucht. Und in ‘n Flur von det Nachbarhaus, da ham se jestanden, Stücka vierzig, die da unterjekrochen war’n, alle doot, mit de Jesichter uff’n Rücken. Det müßten Se mal schreiben! Wär mal wat Neuet. Aber det werden se Sie nich lassen!« Er beugte sich zu Puck nieder: »Tja, Jungeken, aus isset mit die Karnickelknoch’n und ‘t Innere. Muß erst mal kieken, wo ick neue herkrieje. Wird nich so einfach sein!«


    


    


    

  


  
    Schicksalswende


    


    Dr. Sanders blieb über drei Wochen nach dem großen Angriff bei uns, bis er sich am Olivaer Platz eine neue Praxis eingerichtet hatte. In dieser Zeit wuchs unsere Bekanntschaft zu einer festen Freundschaft, obwohl er im Wesen das genaue Gegenteil zu uns war: Korrekt, militärisch pünktlich, streng gegen sich und andere. Er brachte vieles, was in unserem leicht schlampigen und unpraktischen Intellektuellen-Leben schief und verworren war, ohne viel Aufhebens in Ordnung. Da, wo seine Reformbestrebungen an die Kernlinien unseres Lebens stießen, gab er taktvoll nach oder schrieb uns als unheilbar ab.


    Puck hatte ihn voll akzeptiert, zumal Onkel Doktor in vielen Fällen zu Rate gezogen wurde, sei es, daß man sich an einer Glasscheibe geschnitten, herumgeprügelt oder etwas Unrechtes gefressen hatte. In seinem ausgeprägten Sinn für Rangordnung aber kam er — wenn ich da war und er sich wieder mal geprügelt hatte — immer zuerst zu mir gehinkt und ging erst zu Wolfgang (wir duzten uns inzwischen mit Sanders), wenn ich es ihm sagte. Onkel Wolfgang half nicht nur, er spielte und redete mit ihm, wenn auch auf eine ganz andere, rauhere Art.


    Für uns war Wolfgang Sanders auch insofern ein zuverlässiger Freund, als er unseren Haß gegen das Regime teilte. Als er einmal, bedreckt und todmüde, von einem Angriffseinsatz zurückkam, hielt er mitten im Essen inne und sagte: »Ich habe doch nun heute wieder so viele gräßliche Sachen gesehen — aber wenn dieser Wahnsinnige siegen würde, das wäre noch gräßlicher als alles andere. Und wißt ihr, ich glaube, daß viele ebenso denken, viel, viel mehr, als wir ahnen, und daß sie sogar ihr Leben hingeben würden, wenn sie nur diesen ewigen Zwang, die endlose Heuchelei und Angst loswürden! Sie trauen sich nur nichts zu sagen. Heute zum Beispiel, als wir die Eingeklemmten und Halbverbrannten ausgruben, waren natürlich gleich so’n paar Durchhalter da und schwangen die üblichen Propagandareden. Dabei habe ich mir die Gesichter der übrigen angesehen. Sie reagierten, wie die Durchhalter es von ihnen erwarteten, aber sie taten’s wie galvanisierte Leichen. Ich glaube nicht einmal, daß die Durchhalter selbst an den Quatsch glauben, den sie verzapfen.«


    »Und warum tun sie’s dann doch?« wollte die Gefährtin wissen.


    »Weil diesen Scheißkerlen klar ist, daß man sie sonst an die nächste Laterne hängen würde.« Er unterbrach sich, sah mich mit zusammengekniffenen Augen an: »Sag mal, was ist eigentlich mit dir los?«


    »Wieso?«


    »Du siehst zum Umpusten aus. Wieviel wiegst du denn?«


    »So ungefähr hundertachtundsechzig, ohne Kleider.«


    »Neuerdings gewogen?«


    »Nein. Ich hab’ ganz andere Sorgen.«


    Er wurde sehr nachdenklich: »Ich weiß, daß du vollkommen ausreichend ernährt wirst. Oben bei Lucius’ haben sie eine Waage. Komm mal mit.«


    »Aber Frau Lucius...«


    »Aha! Die hübsche Frau Lucius. Keine Angst, sie wird uns nicht stören, keuscher Josef.« Im Bad oben kommandierte er: »Lumpen ‘runter.« Ich kletterte auf die Waage. Er sah auf den Zeiger, sah mich an: »Hundertsiebenundzwanzig. Du hast in drei Wochen vierzig Pfund abgenommen.«


    »Aber ich fühle mich ganz wohl!«


    »Ich werde dich untersuchen. Jedenfalls könntest du als Plakat für >Hunger in Indien< oder so was gehen.«


    Unten in meinem Zimmer untersuchte er mich, schob dann kopfschüttelnd sein Stethoskop zusammen: »Das Herz geht einigermaßen. Die Galle ist etwas empfindlich, aber nicht sehr, die Leber geschwollen — schon etwas mehr. Der ganze Prozeß scheint erst nach dem Angriff damals eingesetzt zu haben, denn als ich dich traf, warst du zwar ein Nervenbündel, aber wohlgenährt — einschließlich Doppelkinn und kleinem Bierbauch. Hast du Ärger im Büro?«


    »Nicht mehr als sonst. Man gewöhnt sich daran, Gift zu atmen.«


    Er stand mühsam auf: »Irrtum. Typen wie du sind vom Zentralnervensystem her gefährdet, besonders durch seelische Dauerbelastungen. Aber das reicht nicht aus für einen so rapiden Verfall. Wenn ich bloß wüßte — ich hab’ die Lösung irgendwo ganz hinten im Kopf, das fühle ich. Aber mein Schädel ist so müde.« Er sprach mit der Gefährtin: »Ich werde ihm Zusatz-Lebensmittelkarten verschreiben. So, und jetzt muß ich weiter. Morgen wird übrigens meine Praxis fertig. Es zieht zwar noch durch ‘n paar Löcher in den Wänden, und wenn der Hannes nicht so’n Jammergebilde wäre, hätte ich ihn zum Pappenageln ermuntert — aber es geht auch so. Dann seid ihr mich endlich los.«


    »Du kommst doch aber weiter zu uns?« fragte die Gefährtin.


    »Sooft ich kann.«


    Sobald er das Zimmer verlassen hatte, war Puck bei mir auf der Couch. Er roch mich sorgfältig ab, leckte mir Hand und Gesicht und kringelte sich am Fußende zusammen. Dort begann er seine rosa Zehen und die rissigen Ballen knackernd zu bearbeiten und warf zwischendurch immer wieder einen aufmerksamen Blick auf mich.


    Er bestand auch darauf, mich jedesmal, wenn ich ins Büro ging, bis zur Straßenbahn zu begleiten. Zum Radeln fühlte ich mich zu schwach. In der Redaktion wurde man allmählich aufmerksam. Man bot mir Brote und Bohnenkaffee an, und mitunter, wenn ich unschlüssig vor einem Haufen Manuskripte saß, geschah es, daß jemand sie mir wegnahm: »Gib mal her, das mach’ ich schon. Warst du eigentlich mal beim Arzt?«


    Ich nahm das alles nur am Rande wahr. Die ganze Umwelt erschien mir so, als betrachte ich sie durch ein umgekehrtes Fernglas. Nur Puck blieb lebendig in mir. So schwach ich mich fühlte — jeden Abend, wenn ich aus dem Büro kam, machte ich mit ihm einen Spaziergang durch unser kleines Reich. Wir besuchten den Tennisplatz, der jetzt verwaist und von Ruinen umkränzt war, fanden sogar einmal einen uralten Ball in einem Gebüsch. Die Straßen waren gesäubert, die Trümmer in ordentlichen Haufen aufgeschichtet. Man hatte die Katastrophe organisiert. Selbst in der Laubenkolonie erwachte wieder etwas Leben. Aus Trümmern, Dachpappe und Brettern hatte man schon einige Häuschen aufgebaut, und sogar einen Karnickelstall gab es wieder, vor dem Puck anbetend saß und sich zwischendurch die Lefzen leckte. Der alte Jansen schilderte mir ausführlich, wie er bei seiner Dienststelle Pakete mit Nägeln geklaut und dafür Holz und Maschendraht eingehandelt habe.


    Es war aber nicht das frühere Leben in der Kolonie. Es kroch nur so herum, als habe man ihm das Rückgrat gebrochen — genau wie ich mich fühlte. Nur Puck genoß sein Leben zunehmend, da Herrchen immer häufiger zu Hause blieb und die Angriffe auf sich warten ließen.


    Oft, wenn wir zusammen auf meiner Couch lagen, nahm ich seinen Kopf in die Hände und versuchte durch die Augen hindurch in seine Seele einzudringen, in diese Welt, in der es keinen Hitler und keinen Krieg gab und keine Sorgen um die Zukunft. Ich war froh, daß es diese andere Welt innerhalb unseres Lebens gab. Es tröstete mich.


    Nach vier Wochen war mein Gewicht auf hundertvier Pfund gesunken. Ich fühlte mich nach wie vor seltsam leicht, nur machte sich jetzt doch eine allgemeine Schwäche immer bemerkbarer. Schon nach wenigen Schritten war ich vor Anstrengung in Schweiß gebadet.


    Einmal stand ich auf, nahm mir das Puckchen und ging um die Ecke in die Garage, um Boxi zu besuchen. Ich öffnete das Vorhängeschloß seiner Box. Es funktionierte nur schwer, und ich beschloß, es zu ölen. Drinnen stand der Wagen ohne Reifen, auf seinen Klötzen. Er war dick verstaubt, aber sonst völlig unbeschädigt. Mühsam kletterte ich auf das Trittbrett und öffnete die Tür, setzte mich hinter das Steuer. Mit einem federnden Sprung war Puck an meiner Seite. Als er sah, daß sich nichts weiter rührte, krabbelte er auf meinen Schoß und sah von dort aus mit langem Hals über die mächtige Haube hinweg in die Stille der Sammelgarage. Aus dieser Stille stiegen glückliche Visionen vor mir auf: Nimes, Arles, Carcassonne, die Pyrenäen, Hendaye, bei Irun über die spanische Grenze nach San Sebastian. Dann das grüne Wasser des Walchensees, Userin, die Insel. Das alles war versunken — für immer, würde immer tiefer versinken.


    Puck drehte sich zu mir um, leckte mir das Kinn. Ich spürte seine heiße Zunge, den Atem, der aus unerfindlichen Gründen wieder nach Fisch roch


    Nach einer Weile des Träumens, die Jahre gedauert zu haben schien, kamen Schritte die schräge Garageneinfahrt herunter. Es war Frauchen. Sie blickte sich suchend um, bemerkte dann die offene Boxentür: »Was machst du denn hier um Gottes willen? Sag doch, wenn du weggehst, und wohin!« In ihren Augen offenbarte sich für einen Moment die Angst, die sie sonst vor mir verbarg. Sie streichelte die Haube des Wagens: »Ach, Boxi! Ob wir wohl jemals wieder mit dir fahren?«


    »Warum nicht? Noch kein Krieg hat ewig gedauert. Und wenn nicht — was Boxi uns gab, kann uns keiner mehr nehmen.«


    »Ich setz mich mal neben dich.« Sie tat es, und Puck siedelte sofort von meinen spindeldürren Schenkeln auf den bequemeren Sitz ihres Schoßes über, rückte dort ungeduldig auf dem Hinterteil hin und her: Von mir aus kann’s losgehen!


    Ich drückte auf die Hupe. Sie blieb stumm. Richtig, man hatte ja auch die Batterie ausgebaut.


    »Na, Hauptsache«, sagte die Gefährtin, »man hat ihn uns gelassen. Ist er der einzige hier unten?«


    »Ich glaube, ja — der letzte.«


    »Man sollte ihn ab und zu abstauben.«


    »Kann man tun — obwohl’s ja nicht viel Zweck hat.«


    »Es ist kühl hier unten, findest du nicht?«


    »Ja jetzt, wo du’s sagst...«


    »Dann laß uns gehen. Du darfst dich auf keinen Fall erkälten, hat Wolfgang gesagt, jetzt, wo du so dünn bist.«


    Aber ich hatte mich wohl doch erkältet, am Abend hatte ich Fieber. In der Nacht stieg es schnell, meine Sinne verwirrten sich. Auf dem Weg ins Bad wurde ich ohnmächtig. Sanders war erst am Morgen zu erreichen. In der Fieberglut verdämmerte mein Bewußtsein. Die Stiche beim Atmen schienen einen anderen zu quälen. Es war ein anderer, der die dringende Stimme der Gefährtin am Telefon hörte. Was war denn das neben meinem Bett — ach, mein Puckchen. Er saß dort mit hängenden Ohren, und plötzlich hob er die Struppelschnute und stieß ein langes, seltsames Wolfsgeheul aus. Wann hatte ich das zum letztenmal gehört? Ach ja, im Wald, als wir einen Jungen trafen, der dort ganz allein für sich auf der Trompete übte’. Dazu stimmte Puck dieses Wolfsgeheul an. Die Trompete schien irgendwelche Urerinnerungen in ihm zu wecken.


    Dann war plötzlich Wolfgang am Fußende meiner Couch. Er sah mich kaum an, blickte wie fasziniert auf den heulenden Hund, drehte sich sofort um, stürzte zum Telefon.


    »Gott sei Dank, es hat geklappt«, sagte er, als er zurückkam. »Ich habe Professor von Bergmann selbst bekommen, er hat ein Zimmer für den Hannes frei gemacht. Der Krankenwagen ist schon unterwegs.«


    Er beugte sich zu Puckchen nieder: »Du mußt jetzt mal weg, kleiner Kerl, damit ich dein Herrchen ein bißchen anziehen kann.« Puck aber zeigte ihm die Zähne. Er zitterte dabei, aber er fletschte den geliebten Onkel trotzdem an.


    »Nimm ihn mit und sperr ihn ins Bad«, sagte Sanders zum Frauchen.


    Sie tat es.


    »Was hat er nur?« fragte sie, als sie wiederkam. »Was war das für ein Geheul?«


    Sanders sah sie mit einem merkwürdigen Blick an. »Das war die Angst um sein Herrchen.«


    »Du brauchst mich nicht zu schonen«, erklärte sie, »es war die Totenklage. Ich habe davon gehört.« Nun endlich konnte sie weinen.


    Ich hatte alles gehört, aber in meiner Entrücktheit, von einem schmalen, steilen Grat schon in das andere Land schauend, schien es mir in gespenstischer Weise amüsant.


    Das nächste, was ich wahrnahm, war, daß ich mich schaukelnd bewegte und dann in eine Röhre geschoben wurde, die gleich darauf mit mir davonrumpelte. Das Frauchen saß neben mir und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Auch Wolfgang war da, und einmal fühlte ich den fernen Stich einer Spritze. Oder war es die Schwester neben mir, die mir eine Injektion gab? Grauer Morgen durch ein fremdes Fenster. Über mir schaukelte eine Flasche, aus der dünne Schläuche zu mir herunterführten. Ich hatte das Gefühl, in einem feurigen See zu liegen, der später langsam kühler wurde. War das der Tod, der an mir emporkletterte? Es war gar nicht so schlimm.


    Eines Tages besuchte mich das Frauchen. Sie war unter ihrem Mantel merkwürdig geschwollen, und sobald sich die Tür hinter der Schwester geschlossen hatte, fiel Puck unter dem Mantel zur Erde.


    »Hoffentlich bekommen wir keine Unannehmlichkeiten«, sagte ich, »schließlich müssen wir dankbar sein, daß ich das Zimmer bekommen habe, und Hunde sind doch hier streng verboten.«


    »Ich habe mit dem Professor gesprochen«, antwortete sie.


    Puck hatte sich einen Moment verwirrt umgesehen. Dann entdeckt^ er mich, stieß einen winselnden Laut aus und war mit einem Satz auf meinem Bett, wo er — immer noch winselnd — mein Gesicht ableckte und mich mit seinen dicken Fellarmen umarmte.


    Der Professor kam mit der Stationsschwester, drehte sich zu ihr um: »Sehen Sie hier einen Hund?«


    »Nein, Herr Professor«, sagte sie lächelnd.


    »Ich auch nicht.«


    Am nächsten Tag kam der Professor gegen Abend. Er setzte sich zu mir, zündete sich eine Zigarre an und betrachtete mich nachdenklich aus guten braunen Augen.


    »Ja, mein Guter«, sagte er, »die Lebensgefahr ist beseitigt — aber ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl, weil ich die eigentliche Ursache nicht gefunden habe. Besonders diese plötzliche rapide Gewichtsabnahme... Erzählen Sie mir doch noch mal alle Ihre Krankheiten, von Jugend an.«


    »Aber das habe ich doch schon getan.«


    »Tun Sie’s noch mal.«


    Ich tat es, und als ich in die neueste Zeit kam, fiel mir noch etwas ein, eine Kleinigkeit: »Jetzt vor kurzem hatte ich mich erkältet, ein kleiner Blasenkatarrh, der gleich wieder weg war.«


    Der Professor hob den Kopf: »So, gleich wieder weg? Wodurch?«


    »Dr. Sanders hat mir solche Pillen gegeben, wie sie genau heißen, weiß ich nicht mehr. Es waren Sulfonamide.«


    In den braunen Augen war ein Funkeln: »Aha! Und Sie haben, um schneller wieder an Deck zu kommen, statt einer zwei genommen!«


    »Dreimal drei, um genau zu sein.«


    Er sprang auf, stampfte auf seinen kurzen Beinen ein paarmal durchs Zimmer. »Dann weiß ich ja endlich Bescheid. Sie haben sich durch Überdosierung der Sulfonamide eine schwere Leberschädigung geholt. Die Lungenentzündung obendrauf — und beinahe wäre Schluß gewesen.«


    »Was kann man denn da tun?«


    »Nicht viel. Vor allem kann ich Sie nicht mehr hier halten. Ich gebe Ihnen ein Attest. Sie müssen weg von hier, vollkommen arbeitsunfähig.«


    »Für immer?«


    »Nein, aber es wird einige Jahre dauern, bis Sie wieder einsatzfähig sind.«


    »Wo soll ich denn hin?«


    Er dachte nach: »Ich würde sagen, nach Oberbayern. Da sind Sie vor Luftangriffen relativ sicher. Ich kenne eine Frau Professor Ulitz in Felsental. Das liegt hinter Garmisch in den Bergen. Werner Ulitz war ein Freund von mir, Bildhauer, er starb vor fünf Jahren. Seine Witwe lebt noch in Werners Landhaus, wunderschönes, uraltes Ding, liegt hoch am Hang. Sie scheint noch Platz zu haben, denn sie hat mich noch vor kurzem eingeladen. Soll ich ihr telegrafieren?«


    »Bitte!«


    »Was werden Sie mit Ihrem Hündchen machen?«


    »Mitnehmen natürlich!«


    »Das wird wohl nicht möglich sein. Nach dem schweren Angriff gestern sind die Bahnhöfe belagert.«


    »Ich muß es schaffen, ohne Puck fahre ich nicht.«


    Unter seinem kurzgeschnittenen grauen Schnurrbart war ein grimmiges Lächeln: »Es ist völliger Wahnsinn — aber ich würde es wahrscheinlich genauso machen.«


    Also meldete ich mich bei meinem Verlag ab, bekam noch einen kräftigen Vorschuß, hob alles Bargeld ab, half dem Frauchen, so gut es ging, beim Packen. Einen Teil des Gepäcks gaben wir auf in der vagen Hoffnung, daß es nicht irgendwo verbrennen würde. Das Frauchen nahm zwei Koffer, ich das Radio und Puckchen. An der Haltestelle der Straßenbahn, im Halbdunkel eines grimmigen Wintermorgens, blickten wir noch einmal zurück. Da lag das Haus, noch immer unversehrt zwischen den Ruinen, die wie hohe Zäune aussahen. Das Frauchen wischte sich mit dem Ärmel die Augen: »Werden wir es je wiedersehen?«


    In diesem Moment wurde alles in mir lebendig: die alten Schränke, der Schreibtisch mit den Löwenfüßen und dem Fries aus tanzenden Bauern, Boxi in seiner einsamen Garage. »Viel wichtiger«, sagte ich rauh, »ist, daß wir in ein Abteil ‘reinkommen. Wir müssen uns angewöhnen, von Tag zu Tag zu leben, später vielleicht von Stunde zu Stunde. Da kommt die Bahn!«


    Die Plattform war voll, aber wir zwängten uns mit Gewalt hinauf. Ich hörte die Gefährtin plädieren, mir doch Platz zu machen, ich sei schwer krank. »Man kann doch innen noch zusammenrücken, ich habe es von außen gesehen!«


    Daraufhin nahm ihr jemand das Gepäck ab. Auch mir. Ich erklomm mit letzter Kraft die Trittbretter. Der kalte Schweiß stand mir auf der Stirn, und ich war wütend über meinen klapprigen Zustand.


    »Aber die Töle!« sagte einer.


    Ich drückte Puck an mich: »Hunde sind oft besser als Menschen.«


    »Det stimmt!« sagte eine tiefe Stimme unter zustimmendem Gemurmel. »Jeb’n Se mir mal den Kleenen, bis det Se richtich steh’n.« Puck siedelte auf einen fremden Arm über. Er war ganz still und behielt mich angstvoll im Auge. Als der Schaffner abklingelte und der überfüllte Wagen anfuhr, hätte ich schwören mögen, daß seine großen Augen zu unserem Heim zurückgingen, zum Haus, zu den Resten der Laubenkolonie und zum Tennisplatz, als ahne er, daß wir das alles nie wiedersehen würden.


    Am Bahnhof hatten wir insofern Glück, als gerade ein Zug weg war und ein neuer einfuhr.


    Trotzdem waren es schon wieder Hunderte, die an der Sperre standen. Die meisten waren mit dem vorigen Zug nicht mehr mitgekommen. Immer neue Menschen strömten hinzu. Der Bahnhof hatte kein Dach und keine Türen mehr. Wir hockten zitternd unter freiem Himmel auf unseren Gepäckstücken, Puck dicht an mich gedrängt. Nicht einmal das Bein hatte er gehoben, er hechelte nur. Da sah ich, wie vorn an der Sperre jemand eigenmächtig die Kette zum Perron löste. Die Wannen der Knipser waren noch leer. Ein paar Uniformierte und Eisenbahner kamen herangeeilt, wurden aber im nächsten Moment von der durch die Sperre stürmenden Menge zur Seite geschleudert. Überall hakte man jetzt die Ketten los.


    »Schnell!« schrie ich. »Ich bleibe hinter dir!«


    Die Gefährtin nahm die beiden Koffer, ich wieder das Radio und Puck. Die Menge um uns schrie, drückte, boxte, man riß uns manchmal fast die Füße unter dem Leib weg. »Ganz nach vom!« schrie ich der Gefährtin zu.


    Als wir uns durch die Sperre zwängten, sah ich einen stiernackigen Kerl, der das Frauchen so zur Seite schubste, daß es in die Knie sank. Im nächsten Moment würde sie zertrampelt sein! Mit einer Kraft, die ich aus irgendwelchen letzten Reserven schöpfte, schwang ich das Radio hoch und ließ es dem Stiernackigen ins Genick sausen. Jetzt lag er in den Knien. Ich stellte für eine Sekunde das Radio ab, riß das Frauchen hoch, packte das Radio wieder, dabei entglitt mit Puck. »Bleib hier!« schrie ich verzweifelt. Er tat es, und zwar so sehr, daß ich mehrfach über ihn zu fallen drohte, als wir jetzt den Zug entlangstürmten. »Hier!« rief die Gefährtin plötzlich und riß eine Tür auf. Das Abteil war erst halb voll. Wir konnten sogar noch das Gepäck im Netz unterbringen und eine Sitzecke für mich ergattern. Puck nahm ich auf den Schoß. Er zitterte und begann immer mehr zu zittern, als sich nach uns die Leute in das Abteil drängten, eine in sich verkeilte und miteinander kämpfende Sturzflut menschlicher Leiber. In ihrer Mitte wurde ein riesiger schwarzer Wolfshund mit gelben Augen hereingeschwemmt. Er knurrte dumpf und böse, als er getreten wurde. Die Leute, die im Gang standen, wichen aus, so gut sie konnten, aber sie schimpften. Ein Weib mit Kneifer und spitzer Nase schlug vor, beide Hunde aus dem Fenster zu werfen. Angstvoll wartete ich, was passieren würde, wenn sich die zwei Hunde näher kommen mußten. Der Wolfshund war gerade die Sorte, mit der sich mein größenwahnsinniges Paket einzulassen pflegte, ein Unterfangen, das meistens beim Tierarzt endete. Diesmal aber gab es keinen Tierarzt. Nicht einmal Verbandszeug. Die Hunde kamen sich näher, und das schwarze Ungeheuer schien in der richtigen Laune, um das weiße Holzpferd auseinanderzunehmen. Ich preßte Puck an mich, streichelte mit der anderen Hand den Schwarzen, zog ihn etwas an mich und begann ihn unter der Brust zu kraulen. »Vielen Dank!« sagte ein Herr, dem man den Hut ins Gesicht geschoben hatte. »Vielen Dank! Brav, Lux, schön brav!«


    Lux hob die lange Nase und beroch Puck. Der aber sträubte nicht ein Haar, beobachtete nur immer die zusammengequetschten Riesen, die ihn eng umstanden. Jetzt beroch der Schwarze mein Gesicht. »Braver Lux!« flüsterte ich, worauf er es fertigbrachte, sich irgendwie zwischen den vielen Beinen mir zu Füßen zu legen.


    Ich zählte: Im Abteil, das für acht Sitzplätze gedacht war, drängten sich jetzt siebenundzwanzig Menschen und zwei Hunde. Es wollten immer noch mehr Leute herein, aber es ging beim besten Willen nicht. An der Tür draußen auf dem Bahnsteig waren heftige Auseinandersetzungen im Gange. Vor meinen Augen drehten sich grüne Ringe. Wieder war ich schweißnaß, Hände und Beine zitterten. Mir war völlig schleierhaft, wie ich die vielen Stunden Bahnfahrt durchhalten sollte. Am meisten quälte mich, daß ich nicht mit dem Frauchen im Sitzen abwechseln konnte, aber ich wußte, daß ich sofort ohnmächtig werden würde, wenn ich aufstand.


    Die Stunden zogen sich hin. Oft war ich in einem Dämmerzustand. Puck hatte eine Schlaftablette bekommen und schlief in meinem Arm.


    Es wurde Nacht. Wir fuhren immer noch. Aber — wir fuhren ja rückwärts! Sofort war ich hellwach. Das Frauchen saß mit einer anderen Frau zusammen auf einem Koffer, das bekam ich nach einiger Zeit in dem abgeblendeten Blaulicht heraus. Auch Puck wurde munter. »Was ist denn los?«


    »Luftalarm«, sagte die Gefährtin. »Da hinten geht’s schon los.«


    Ich sah einen >Tannenbaum< aus Leuchtkugeln langsam niedersinken. Der Zug hielt, in der Luft war ein Brausen.


    »Was soll das alles?« fragte ich schlaftrunken.


    »Erst ist der Zug rückwärts aus der Station gefahren, damit er nicht im Bahnhof erwischt wird, und jetzt hält er.«


    »Puck weint, ich glaube, er muß mal ‘raus. Setz dich auf meinen Platz, damit du mal richtig ausruhen kannst. Ich gehe mit ihm.«


    »Aber wenn nun der Zug plötzlich abfährt?«


    »Wird er nicht. Hör mal, die Leute steigen überall aus. Hier hast du meine Taschenlampe. Wenn was ist, machst du damit am Fenster einen Kreis.«


    Draußen war allgemeines Rumoren und Getriebe. Aus allen Abteilen quollen die Leute. »Alles ‘raus und hinlegen!« kommandierte jemand, doch niemand kümmerte sich um den Befehl. In langen Reihen hockten und standen die Menschen in der Nacht und erledigten ihre Bedürfnisse. »Licht aus!« schrie alles, als ein Unverbesserlicher sich eine Zigarette anzündete. Hinter uns krachende Bombeneinschläge. Ihre Blitze und die mehr und mehr auflodernden Brände erleuchteten die Finsternis. Puck und der Wolfshund hoben Seite an Seite das Bein und gingen dann in die Knie. Aus dem Nachthimmel fiel etwas wie eine lodernde Fackel und schlug mit schrecklicher Wucht keine fünfhundert Meter von uns entfernt auf. Puck war plötzlich nicht mehr zu sehen. Mein Herz klopfte wie rasend. Ich begann zu rufen. An der Seite der schwarzen Zugschlange erschien ein winziges, kreisendes Licht, ich stolperte dorthin, hörte Frauchens Stimme: »Er ist bei mir!«


    Als ich die hohen Stufen hinaufkletterte, fiel er mir um den Hals, umarmte und küßte mich.


    »Ich war gerade auf der Toilette und habe mich etwas frisch gemacht.«


    Im gleichen Augenblick schrillten die Pfeifen der Schaffner: »Einsteigen — es geht weiter!« Etwas sauste so dicht über den Zug hinweg, daß wir die Schultern krumm machten und Puck mit gespitzten Ohren nach oben sah. »Willst du nicht wenigstens etwas Luft schnappen?« fragte ich die Gefährtin. Aber sie antwortete nicht, sie war auf meinem Sitz eingeschlafen. Ich setzte mich, bis der Eigentümer des Platzes zurückkam, neben sie. Aber es kam niemand. Das Abteil schien längst nicht mehr so besetzt wie vorhin. Es waren wohl viele unterwegs ausgestiegen. Andere liefen rufend am Zug entlang und suchten ihre Abteile. Der Zug fuhr an, und die Gefährtin wäre um ein Haar vom Sitz gefallen, ich bekam sie gerade noch zu fassen.


    Der Bahnhof war unbeschädigt. Die rote Glut am Horizont versank langsam. Die Gefährtin schlief fest, der Wolfshund und Puck schnarchten um die Wette. Auch ich nickte wieder ein.


    Erst am hellen Tage kam ich wieder zu mir. Der Zug hatte jetzt ein erhebliches Tempo. Ich schaute hinaus: eine friedvolle Landschaft, Städtchen und Dörfer ohne Ruinen.


    »Wir sind schon über München hinaus!« sagte der Herr des Wolfshundes. Er reichte mir ein Wurstbrot: »Ich steige doch gleich aus.«


    Ich teilte das Brot in drei Teile, gab einen Puck, aß selber einen und hob den dritten für die Gefährtin auf, die soeben erwachte. Jemand schenkte Kaffee aus. Es wurde fast gemütlich, soweit das unter diesen Umständen möglich war. Puck machte eine tiefe Verbeugung vor uns, riß gähnend das Maul auf. Ich holte aus der Toilette Wasser für ihn.


    Dann sah ich in der Ferne die Berge auftauchen. Verschneite Zinnen, Titanenblöcke, geschwungene Riesenterrassen. Es war wie ein Märchen. Ich hatte, mitten im Untergang, Ferien, sehr lange Ferien, ich war frei! Nur an den Hunger dachte ich nicht.


    Endlich waren wir da. Es gab keinen Gepäckträger, kein Taxi und niemanden, der uns erwartete. Aber — o Freude! — unser Gepäck war mitgereist. Wir ließen es vorläufig auf dem Bahnhof und erkundigten uns dann.


    Das Haus der Professorin lag auf der anderen Seite des Ortes. Wir mieteten einen alten Handschlitten und luden auf. Dann spannte ich mir eine dicke Schnur um die Schultern und zog. Frauchen schob. Puck schnüffelte an den schulterhohen Schneebergen auf den Bürgersteigen und schlidderte auf dem glatten Damm. Ein entzückendes Städtchen mit viel Barock und Holzschnitzerei, die Kirche mit dickem Zwiebelturm, ein herrlicher spätgotischer Brunnen, ganz mit Eis behängen. Ich blieb stehen und grinste: »Ich bin fest davon überzeugt, daß das alles nicht stimmt!«


    »Es stimmt schon, aber es wird sicher einen Haken haben. So viel Glück gibt es nicht. Vielleicht ist die Frau Professor ein Drachen, der uns das Leben zur Hölle macht, oder sie hat etwas gegen Hunde, oder der Bürgermeister gibt uns keine Aufenthaltserlaubnis.«


    »Sei doch nicht so pessimistisch«, sagte ich, zog wieder an — und schlug der Länge nach glatt aufs Gesicht.


    Jemand kam den Weg herauf, ein Mann in den Dreißigerjahren, den speckigen Hut mit dem Gamsbart schräg auf dem roten Haar, Lederjacke, Gamslederne und Stutzen an den muskulösen, etwas krummen Beinen. Er rauchte eine halblange Pfeife mit Silberdeckel und einem Porzellankopf. Ein Jäger mit Spielhahnfeder am Hut war darauf abgebildet. Er sagte etwas auf urbayerisch, grinste und übersetzte es — während er mir die Hand gab und mich mit einem Ruck wieder senkrecht stellte — in ein geschraubtes Hochdeutsch: »Wollen Sie zur Frau Professor?« Und als ich es bejahte: »Ich hab’ mir’s fast gedacht und am Bahnhof auf Sie gewartet, weil mich die Frau Professor drum gebeten hat. Ich wollte aber erst sichergehen. >Holst einen Kranken ab und d’ Frau dazu<, hat sie mir gesagt. Na, da hab’ ich Sie studiert. Krank sieht er ja aus, hab’ ich mir gedacht, dünn und zum Umblasen. Aber erst als Sie hier ‘raufkraxelten und hinfielen, da hab’ ich mir gedacht: des is er. Auf alle Fäll’ is er a Preiß, hob i mir g’sagt, nur a Preiß ko so bleed sei und mit so damische Stadtschuh auf ‘m Glatteis umanandasteig’n.« Er quetschte meine Hand und rückte an seinem Hut: »Da Alois bin i.« Er gab auch der Gefährtin die Hand: »Grüß Eahna Gott, Frau!« Dann beugte er sich zu Puck hinunter, der mit der Nase an seiner Hose klebte: »Ja — und’s Hunderl! Woaß d’ Professorin, daß ihr a Hunderl dabei habts?«


    »Nein — wieso?«


    Er zog an seiner kalten Pfeife: »Sie ist a bisserl komisch mit die Hund’, sie hot amoi an g’habt, an Boxer, wissen S’, des war wia der Professor no g’lebt hat, der is dann g’storbn — der Hund, moan i — , der Professor is dann aa g’storbn, aber vorher hat er sei Hund no in Stein g’haut, so genau, als ob er lebn tät. Jetzt sitzt er drobn neba’n Schreibtisch, der Hund, moan i. Also, Leit, probier’ ma’s.« Er nahm die Schlittenschnur auf und ging mit langen Schritten bergan. Wir folgten und wechselten beklommene Blicke. »Ich hab’ dir ja gesagt, daß es einen Haken hat!« flüsterte die Gefährtin. Ich nickte nur, ganz stumpf vor Angst um Puck. Der genoß ahnungslos die Natur.


    Er hatte einen Tannenzweig entdeckt, der in einem Schneehaufen festgefroren war, und zerrte daran, als hinge sein Leben davon ab. Bald aber vergaß ich das, weil ich äußerste Mühe hatte, mich auf den Beinen zu halten.


    »Jed’s Johr«, sagte der Alois über die Schulter,» reißt der Boch den Weg weg. Früher hot ‘n der Professor immer nei machn laßn, auf sei Kostn, aber jetzt hot sie’s nimmer so dick, das Geld, d’Professorin, wissen’S?«


    Ich machte eine weitere Notiz auf dem Minus-Konto: Hat was gegen Hunde — und kein Geld. Konnte ja nett werden.


    Frau Professor Ulitz empfing uns in einem großen, dunklen Zimmer mit zwei halbvollendeten großen Statuen und dem steinernen Hund. Sie war ziemlich groß, trug die ergrauten Haare hochgekämmt, was ihr ein strenges Aussehen verlieh, und hatte eine Brille mit schmalem Goldrand auf der Nase, durch die sie Puck mißbilligend betrachtete. Kaum daß sie uns zum Sitzen einlud. Der Alois stand unsicher in der Gegend herum. Puck begrüßte die alte Dame mit kurzem Schwänzeln, nieste ein paar Tannennadeln auf den Teppich, entdeckte dann den Boxer, sträubte die Haare und näherte sich ihm knurrend. Dann roch er an ihm, sah sich fragend nach mir um, beschnupperte ihn abermals, leckte das massige Gesicht und legte ihm schließlich die Pfote auf den Kopf.


    Auf dem blassen Frauengesicht mit der Brille war der schwache Widerschein eines Lächelns: »Das ist aber ein lieber kleiner Kerl!« sagte sie mit tiefer Stimme, ging an eine hohe Glasdose, holte einen Keks mit bunten Zuckerkörnern heraus und hielt ihn Puck hin. Der nahm ihn ihr vorsichtig ab, erbiß ihn, leckte auch die Krümel auf und reichte ihr dann die höflich gebogene Pfote. Sie bückte sich und nahm sie: »Wie heißt er denn?«


    »Puck.«


    »Wollen Sie sich nicht setzen?«


    Nie hatte ich mich mit größerer Begeisterung gesetzt. Wir bestellten Grüße von Professor von Bergmann, die alte Dame holte Vermouth für uns und Alois.


    »Haben Sie noch Gepäck?« fragte sie dann.


    »Es liegt an der Bahn«, sagte die Gefährtin. »Es ist sogar mit unserem Zug gekommen. Ein wahres Wunder.« Dann schilderte sie unsere Fahrt, meine Krankheit und die Berliner Luftangriffe. Der Alois nahm die Halblange mit dem Porzellankopf aus den Zähnen und hörte mit offenem Mund zu. Er erwachte erst wieder, als die Professorin zu ihm sagte: »Hier hast du den Gepäckschein. Nimm den Hörnerschlitten aus dem Schuppen und binde den gemieteten hinten an.« Sie sah ihm mit einem gütigen Lächeln nach, als er ging. »Ein Glück, daß sie ihn noch nicht geholt haben.«


    »Wie hat er das fertiggebracht?« fragte ich.


    »Ich kenne den General von unserer Gebirgsjäger-Division. Er war ein Freund meines Mannes und hat seine Frau hier bei uns kennengelernt. Außerdem bekommt der Stabsarzt jedes Jahr vom Alois ein Schwein und der Feldwebel zu Weihnachten eine Gans. Unser alter Sanitätsrat Liebenthal hat beim Alois einen Meniskusschaden festgestellt und noch am Herzen einen Defekt, dem der Alois vor jeder Musterung mit einem Dutzend Zigarren und einem Dutzend Enzianschnäpsen nachhilft. Übrigens sind die Zigarren hier so schlecht, daß sie einem Ochsen einen Herzklappenfehler anzaubem können.«


    Sie betrachtete uns einen Augenblick über die Brille hinweg: »Bergmann hat mich informiert, daß wir politisch ungeniert miteinander reden können. Das wird eine Erholung für mich sein. Ich lebe seit fünfzig Jahren hier und kenne also die Leute ringsum von Kindesbeinen an. Trotzdem überlege ich mir oft genug, ob mein Herz nicht wieder mal mit mir durchgegangen ist. Es sind brave, anständige Menschen, die allermeisten von ihnen. Aber wie die Stecknadel im Heuhaufen gibt es immer wieder auch andere darunter, und wehe dem, der eine Stecknadel erwischt. Dazu kommt, daß es ja gar nicht derjenige sein muß, zu dem man gesprochen hat. Er braucht es nur weitererzählt zu haben... So, und nun will ich Ihnen Ihre Zimmer zeigen. Morgen besorge ich Ihnen die Aufenthaltserlaubnis und die Lebensmittelkarten. Für den Puck werden wir auch was finden.«


    Wir fanden genug für ihn — vorläufig. Die Zimmer hatten einen Erker mit Blick auf das Städtchen. Wir genossen die Freiheit von Alarmen und die grandiose Natur; langsam kamen meine Nerven wieder zur Ruhe, und die Spuren unserer Reise verwischten sich.


    Draußen nahm das ungeheuerliche Geschehen seinen Gang. Ganze Armeen von Soldaten fielen, unschuldige Zivilisten starben, halbe Völker verhungerten, Städte und Fabriken verbrannten, Millionen von Einzelschicksalen waren darin eingebettet: Heldentaten, Niedertracht, Verrat und Mord, von denen nie die Rede sein würde. Wir lebten auf einer Insel, wie in einem Traum.


    Am besten aber lebte das Puckchen. Er war von morgens bis abends fieberhaft beschäftigt, obwohl wir ihn nach Möglichkeit in engster Nähe des Hauses hielten. Es galt, zahllose Maulwurfshügel umzugraben, die die verschneiten Wiesen betupften und von denen es jeden Morgen neue gab. Dann waren die Rebhühner zu jagen. Ein ganzes Volk von zehn Stück lebte jenseits des Baches. Sie gruben sich im dichten Schnee ein, kuschelten sich aneinander, um sich zu wärmen, während das Hähnchen als rührend treuer Wachtposten auf dem Rand der Schneegrube stand und Ausschau hielt. Welche Lust, sie aufzuscheuchen, so daß sie mit metallischem Geschwirr dicht vor der Nase abstrichen! Hundert Meter weiter ließen sie sich wieder nieder, und das Spiel konnte von neuem beginnen, bis man so erschöpft und heiß war, daß man Schnee fressen mußte.


    Sehr bemerkenswert waren auch die Krähen. Sie mußte man scharf im Auge behalten, denn wenn sie sich, mit schweren Flügelschlägen hinzustreichend, irgendwo versammelten, gab es mitunter etwas, was man ihnen abjagen konnte, zum Beispiel eingefallenes Wild. Puck partizipierte am Aas. Das Mäkeln hatte er sich längst abgewöhnt, und in dieser Beziehung kam der Wildhund mehr und mehr zum Vorschein. Es stellte sich sogar heraus, daß er beim Loisacher, unten am Ortsrand, auftauchte und aus den Schweineeimern fraß. Oft aber — als der Winter immer grimmiger wurde — war das Futter darin schon gefroren. Die schneidende Kälte trieb die Bergdohlen mit ihren gelben Füßen und dem frechen Tschaktschak zu Tal. Sie hausten zwar meist im Kirchturm, aber manchmal sah Puck sie auch auf den Feldern, wo sie mit ihren dicken Schnäbeln im Schnee wühlten. Auch sie konnte man prächtig jagen.


    Daheim lagen Herrchen und Frauchen jetzt oft, auch am Tage, im Bett, weil die Kohlen zu Ende gingen und sie immer weniger den Weg bis ins Städtchen fanden. Holz war zu teuer. So kroch Puck denn zu den Menschen ins Bett, und zu dritt wurde man schließlich einigermaßen warm.
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    Herrchen, der nun schon wieder kleine Spaziergänge machen konnte, fand aber dort, wo die endlos hohen Felsmauern begannen, Tannenzapfen. Er nahm sie mit, und man trocknete sie auf dem einzigen brennenden Ofen des Hauses im großen Zimmer der alten Dame. Als sie für gut zum Brennen befunden wurden, begann Herrchen die Sache systematisch zu betreiben. Er nahm sich den Schlitten, belud ihn mit Hacke, Schaufel und Säcken und stieg in den Wald hinauf. Puck begleitete ihn auf Schritt und Tritt, aber es dauerte sehr lange, bis er begriff, was Herrchen eigentlich von ihm wollte. Immer wieder hatte er ihm einen Zapfen hingehalten. Puck hatte ihn auch höflich genommen und weggeschleppt, aber das Vergnügen war sehr mäßig: Herrchen holte den Tannenzapfen wieder und warf ihn in den Sack. Als Puck ihn herausangeln wollte, bekam er einen Klaps und wurde in den Wald geschickt. Als er dort ziellos herumstöberte, kam Herrchen nach, nahm einen Zapfen und hielt ihn Puck vor die Nase: »Zapfen!« sagte Herrchen, »Zapfen!«, und dann ging er an den Sack, warf ihn hinein und drehte sich zu Puck um: »Lauf — hol Zapfen, Zapfen — schnell, hol Zapfen!« Puck schwänzelte und gab sich die größte Mühe zu verstehen. Sollte es möglich sein, daß Herrchen an etwas so völlig Ungenießbarem wie einem Tannenzapfen Interesse hatte? Er zerrte einen aus der Erde und brachte ihn. Herrchen zeigte sich begeistert. Puck wurde gelobt, gestreichelt und wieder losgeschickt: »Zapfen — Zapfen!«


    »Mindestens die Hälfte hat Puck gesammelt!« berichtete Herrchen stolz, als sie heimkamen.


    Das Zapfenspiel dauerte aber nur eine kurze Weile. Dann wurde es Puck zu langweilig. Vor allem gab es so viel anderes Aufregendes. Da war zum Beispiel beim Lampersberger — ein großer Hof unterhalb des Professor-Hauses — im tiefverschneiten Gemüsegarten ein Tier, das er noch nie gesehen hatte. Es war schneeweiß, klein, lang, dünn, hatte schwarze, kleine Augen, nadelspitze, gefährliche Zähne und konnte sich auf den Hinterbeinen aufrichten, ein Wiesel im Winterpelz, ein Hermelin. Puck jagte es tagelang, ohne Erfolg, aber mit um so größerer Lust. Es roch erregend scharf und hatte die Gabe, in hundert selbstgegrabenen Schneetunnels zu verschwinden. An einer völlig unvermuteten Stelle tauchte es dann wieder auf, richtete sich hoch und schien sich zu überlegen, ob es den Kampf aufnehmen sollte. Puck ahnte, daß dieser Kampf gefährlich sein würde, und näherte sich dem Tier mit gefletschten Hauern. Der Weiße besah sich diese Hauer auf einen Meter Entfernung, beschloß dann aber offenbar, es nicht auf einen Versuch ankommen zu lassen, und verschwand wie weggepustet. Puck begann fieberhaft, hinter ihm den Tunnel aufzugraben.


    Er war noch damit beschäftigt, als der Lampersberger erschien, ein massiger Mann meines Alters, der ein steifes Bein hatte. Was es gäbe, wollte er wissen. Ich berichtete es ihm. »So a Luader«, sagte er. »Zwoa Henna hat er in der Nacht im Stoll g’rissn, mei Frau is von dem Radau wach wordn. I laß an Ajax drauf los, der holt’s besser ’raus.«


    »Wer ist Ajax?«


    »Mein Hund, a Bluthund. Is grad mit der Frau unterwegs. Schaugns nur, daß der Kloane an Ajax net ärgert. Und grüassen S’ d’ Professorin.« Als ich ihm die Hand schüttelte, sah er mich abschätzend an: »Heit auf d’ Nacht sans in München g’wen, der englische Radio hot’s genau brocht. Sicher ham Sie’s aa g’hört. Bis Garmisch ham se’s Feier leichten gsehn. Sauhund, elendige, solln endlich aufhörn, wo doch so alls hi is. Ich moan natürli d’Engländer«, grinste er.


    »Natürlich!«


    


    


    

  


  
    Zwei silberne Löffel


    


    Ein paar Tage später suchte ich den Lampersberger wieder auf, um über ein paar Zusatz-Lebensmittel zu verhandeln. Zu diesem Behufe hatte ich mir unsere beiden silbernen Eßlöffel eingesteckt. Massiv, achthundert Silber. Den Puck hatte ich vorsichtshalber daheim bei Frauchen gelassen. Sie gefiel mir übrigens gar nicht, kam von einer Bronchitis überhaupt nicht mehr los und lag meist zu Bett.


    Als ich an den Gemüsegarten kam, stand ein Kalb von einem Hund darin. Das mußte Ajax sein. Er hatte eine eiserne Kette um sein Bullengenick und ein breites, zerfurchtes Gesicht. Sah eigentlich ganz gemütlich aus.


    »Na, Ajax«, sagte ich, »ist dein Herrchen daheim?« Als ich zur Haustür kam, stellte er sich neben mich. Er knurrte nicht, beobachtete aber jede meiner Bewegungen. Ich legte ihm die Hand auf den Kopf, streichelte ihn hinter den Ohren. »Ach, was bist du für ein feiner Kerl, Ajax!« Er richtete sich an mir hoch und brachte mich mit seinem Gewicht fast zu Fall. Ich setzte mich auf die Schwelle, kratzte ihn auf der Brust, hielt ihm dann mein Gesicht hin und ließ ihn es ausführlich beriechen. Dieses Beriechenlassen des Gesichtes — das wußte ich — ist der sicherste Weg zum Herzen eines Hundes, und es tat auch diesmal seine Wirkung. Ajax warf sich vor mir auf den Rücken und präsentierte mir die Unterseite. Ich inspizierte sie ausführlich und sah mir dann die Pfoten an, die er mir eine nach der andern reichte. In diesem Augenblick ging in unserem Rücken die Haustür auf. Es war der Lampersberger. Sofort war Ajax auf den Beinen und neben ihm. »Ja, da schaug her, Sie verstehen ja wos von d’ Hund! Des hot er noch mit koan g’macht, der Hallodri.« Er gab mir die Hand und holte mich in die Stube.


    Ich erzählte ihm mein Anliegen und zeigte ihm die silbernen Löffel. Er wies sie zurück: »So was mach i net. Des is >Ausnutzung einer Notlage<, verstehen’S? Außerdem passen’s auf uns wie auf d’Rabn, ewig Kontrolln, jedsmal weniger, was uns selber lassn. Ham Sie’s scho beim Alois probiert?«


    »Oft, aber der hat nun selber kaum noch was.«


    Er dachte nach: »Wenn Sie’s amoi beim Heimhilger probiern daten, der Bauer am Berg. Da kriechns’ net so oft hi. Is eahna zu unpraktisch. Der macht so was. Der hat scho an großn Radio und an Teppich und an Haufn solchs Zeig. San ja viel Evakuierte da, und alle hams Hunger. Passen S’ aber auf, des is a ganz a gscherter Hund! Mache Sie’s net z’billig.«


    Er verschwand einen Augenblick und ich hörte ihn nach der Bäuerin rufen. An der Tür drückte er mir ein großes Stück Schinkenspeck in die Hand, für das er nichts haben wollte.


    Ich teilte es oben mit der Professorin. Auch bei ihr war schon seit einiger Zeit Ebbe, und sie bewegte sich erheblich langsamer an ihrem Stock, wenn sie einmal zu Tal stieg. Meist brachte auch sie nichts zurück. Selbst die sichersten Quellen versiegten, und die ältesten Freundschaften wurden problematisch, wenn ein Gegenwert fehlte. Oft fand ich sie und die Gefährtin, wenn sie zusammen saßen und über ein paar Stoffresten, Kleidern oder den letzten Schmucksachen grübelten.


    Ich erzählte der alten Dame von dem Tip mit dem Heimhilger: »Wollen Sie nicht mitkommen?«


    »Ich kenne ihn so wenig wie Sie!«


    So beschloß ich denn, ohne sie zu gehen, und nahm die Gefährtin mit. »Es ist mir zu weit«, sagte sie zuerst, »und ich huste auch noch.«


    Ich tat, als merke ich nicht, daß sie hauptsächlich vor Hunger so schwach war. »Unsinn, das tut dir gut. Frische Bergluft. Du kannst nicht immer herumliegen.«


    Fast zwei Stunden lang und mit vielen Erschöpfungspausen quälten wir uns bergauf. Die Natur da oben war wild und herrlich, so herrlich, daß wir fast unseren Hunger vergaßen.


    Das Puckchen war selig, schnüffelte, tollte, grub im Schnee. Ich bemühte mich, nicht zu bemerken, daß er viel schneller als sonst hechelnd wiederkam und sich erschöpft hinwarf. Endlich, als wir fast aufgegeben hatten, jemals anzukommen, tauchte am Rande der blendenden Schneewüste ein Gehöft auf, breit hingeduckt, Steine auf den Dächern. Kaminrauch stieg steil in die Höhe, dumpfes Hundegebell, auf das hin ich Puck, der kampflüstem die Ohren hochgestellt hatte, an die Leine nahm. Die Gefährtin lehnte sich an den hohen Knüppelzaun. Sie hatte Schweiß auf der Stirn und zitterte. Ich umkrampfte die beiden Löffel in der Manteltasche. Innen im Stall hackte jemand Holz, brach ab, als der Hund bellte, kam. Es war ein drahtiger Mann mit Mongolenschnurrbart, Adlernase und schnellen Augen. Ich bestellte die Grüße des Lampersbergers und kam gleich zur Sache. Am Schluß meiner Ansprache händigte ich ihm die Löffel aus. Sie waren fast neu, und wir hatten sie außerdem geputzt.


    Er musterte mich: »An schöna Pelzmantel ham S’ da!«


    »Ja, den haben wir mit dem Gepäck noch ‘rausbekommen. Ohne den wäre ich längst erfroren.« Unverschämter Aasgeier! dachte ich dabei.


    Er nahm die schweren, blitzenden Löffel wieder vor, suchte und fand den Silberstempel. Seine verkniffenen Züge lockerten sich. Er löste den Haken an der Innenseite des Zaunes: »Kommt’s doch ‘rei, Leut. Mei Gott, Frau, is Eahna schlecht? Sie schaugn ja aus wia’s Leiden Christi!«


    Der Hund, eine große, hellfarbige Bestie, riß fletschend an der Kette. Neben ihm stand eine halbgefüllte Futterschüssel. »Können Sie Ihren Löwen nicht ein bißl wegsperren?« fragte ich. »Mein Kleiner ist ein Raufer, und der da schaut so aus, als ob er sehr schnell Kleinholz aus ihm machen würde.« Der Bauer lachte geschmeichelt: »Ja, der Harras macht net vui Umständ, b’sonders mit Foxln.« Er bückte sich zu Puck nieder: »Wie hoaßt er denn?«


    »Puck.«


    »Brings S’ ‘n do ‘rei!«


    »Lieber nicht, er schleppt nur Schnee in die Stube. Die Bäuerin mag das sicher nicht.«


    Der Heimhilger zeigte ein paar tabaksbraune Zähne: »Die Margret? Pah. Aber wie S’ wolln.« Er ging auf die Bestie zu, nahm die Kette und sperrte den Hund in den Holzschuppen. Drinnen tobte er. Puck hörte es sich mit schiefem Kopf sachverständig an.


    »Also, Leitln, kommt’s ‘rei. Margret — mir ham B’such!« Er öffnete die Tür zu einem niedrigen Wohnzimmer mit einem mächtigen Tisch und schwarzen Balken unter der Decke. Ein Ofen hockte breit in einer Ecke und stieß glühende Wärme aus. Der Bauer nahm mir den Pelz ab, streichelte ihn und hängte ihn an den Haken. Das Frauchen weigerte sich abzulegen und setzte sich im Mantel an den Ofen. Die Bäuerin erschien, rundlich, sauber, mit graudurchwobener Zopfkrone. Ein hübscher Anblick. Wenn nur ihre Augen nicht so hart gewesen wären.


    »Also, z’erst bringst a hoaße Muilch!« sagte der Bauer mit einem Unterton, der keinen Widerspruch duldete. »Und wos mach mer dann?« Er rieb sich, ehe sie antworten konnte, die Hände: »Speckpfannkuche. Da schaugt’s, was? Machts euch g’mütlich.« Er holte drei Gläser aus dem Schrank, goß Schnaps ein, Enzian: »Prosit! Wohl bekomm’s!« Dann verschwand er hinter der Frau in der Küche. Die Bäuerin kam wieder mit zwei großen Bechern und einem dideen braunen Milchkrug. Sie war jetzt bedeutend freundlicher: »I mach Eahna a Trumm Butter z’recht«, sagte sie. »D’Molkerei nimmt uns so alls weg. Sogar des Butterfaßl hams’ mitg’nomma. Do wenn mir net no oans am Speicher g’habt hättn...«


    »Kumm scho in Küch!« sagte der Mann. Wir blieben wieder allein. Von draußen hörten wir das Toben der Bestie und das Klappern von Pucks Hundemarke in der Schüssel. »Na, der wenigstens ist schon auf seine Kosten gekommen!« sagte ich grinsend. »Komm jetzt weg da vom Ofen, du erkältest dich ja.«


    Ich half dem Frauchen aus dem Mantel.


    »Trink dieses scheußliche Zeug nicht«, sagte sie, »auf den leeren Magen wird dir bestimmt übel.«


    Widerstrebend gehorchte ich. Am liebsten hätte ich die Flasche vor den Kopf gesetzt. Die erbärmliche Dauerrolle des Bettlers ging mir auf die Nerven. Wir saßen still in der Bauernstube. Eine buntbemalte Kastenuhr tickte laut.


    Dann kamen Bauer und Bäuerin. Sie trug zwei Teller, über deren Ränder die goldgelben Speckpfannkuchen hingen. »Draußen san no mehr«, sagte sie, setzte sich an den Tisch und trocknete sich die Hände an der Schürze. Wir bemühten uns, nicht wie die Wilden über die Pfannkuchen herzufallen, und machten Konversation. Wie es dem Lampersberger ginge, wollte man wissen, und dem Alois und der Professorin. Aus dem Stall muhten die Kühe, eine Ziege meckerte, Krähengeschrei von draußen, das Ticken der Uhr. Der Bauer wollte mir Schnaps nachgießen, ich lehnte ab. Die Teller waren leer, die Bäuerin erschien mit der zweiten Füllung. Das Frauchen dankte und sah voller Zweifel zu, wie ich auch den zweiten Pfannkuchen verdrückte.


    Schließlich ging der Gesprächsstoff aus. Ich stand auf, erklärte, daß ich nach dem Kriege bestimmt als Sommergast wiederkommen würde. Vielleicht wirkte das noch etwas. Wir drückten uns in unechter Herzlichkeit die Hände und gingen.


    Draußen lag Puck vor einem großen Haufen Knochen und Kartoffeln, die er wieder herausgebracht hatte. Als er sah, daß wir gingen, fraß er schnell alles wieder auf. Sein Bauch war wie eine Trommel. Man sah seine mageren Rippen dadurch noch deutlicher. Der Bauer schaute etwas schief, drückte uns aber dann mit großer Gebärde ein Paket in die Hand. Er winkte uns sogar nach.


    Nach wie vor war die Sonne blendend. Man merkte doch schon, daß es auf den Frühling zuging. Wir benutzten den Pfad, den wir auf dem Hinweg getrampelt hatten. Trotzdem, und obwohl es bergab ging, erschien uns der Heimweg endlos. Die Pfannkuchen lagen wie Steine in unseren erschlafften Mägen. Selbst Pucks Sprünge waren ziemlich gequält.


    Plötzlich blieb die Gefährtin stehen: »Guck weg — entschuldige!« dann: übergab sie sich. Ich war weitergegangen, weil ich so etwas geahnt hatte. Ich sah ihre kleine, gebeugte Gestalt auf der endlosen, weißbrennenden Schneefläche. Puck saß sehr interessiert neben ihr und wedelte. Ich wollte zurückgehen, aber dann mußte ich mich auch übergeben. Wir wankten aufeinander zu. Sie weinte: »Unsere schönen Löffel!« Ich tröstete sie, und während ich es tat, fühlte ich, wie etwas Böses in mir aufbrach. Es war die Wut eines in die Enge getriebenen Tieres. Mein ganzes Wesen, fühlte ich, war sozusagen ein Stockwerk tiefer gebrochen. Wir säuberten uns, dann sagte sie: »Hoffentlich haben sie uns wenigstens was Anständiges mitgegeben.«


    »Das Paket ist verdammt leicht«, sagte ich und öffnete es. Es enthielt ein Pfund Butter und eine winzige Wurst.


    Sie setzte sich, das Paket in der Hand, in den Schnee, als habe ihr jemand die Beine unter dem Leib weggeschlagen: »Und für das bißchen die schönen Löffel. Dein letztes Weihnachtsgeschenk!«


    »Ich weiß. Es muß was geschehen. Morgen gehe ich zum Alois.«


    »Du warst schon so oft bei ihm. Und er verlangt nie etwas!«


    »Er soll mir ja nur raten.«


    Sie blickte auf: »Wenn wir nun hier sitzen blieben und einfach einschliefen? Was erwartet uns denn noch?«


    Was erwartete uns noch? Unter mir spürte ich plötzlich einen drehenden Sog. Er war von gefährlicher Wonne, dieser Sog. Ja, was erwartete uns noch? Irgendein Flüchtling, den ich am Bahnhof traf, hatte mir erzählt, das ganze Berliner Zeitungsviertel sei ein einziger Trümmerhaufen, Selbst wenn wir den Weltuntergang überleben sollten — wieder ganz von vorn anfangen? Ganz von vorn — und bei wem?


    Wir waren hier, wo wir hockten, schon ziemlich hoch, vierzehn- oder fünfzehnhundert Meter, schätze ich. Die höchsten Gipfel winkten bereits nahe — und sie schienen immer näher zu kommen. Ich hatte das Gefühl, ekstatisch aufzusteigen und zugleich wohlig zu sinken. Der Enzianschnaps — das war einer meiner letzten Gedanken — gnädiger Enzian...


    Da stieß mich etwas an. Als das nichts half, leckte mir eine heiße Zunge über das Gesicht. Puck setzte sich neben mich. Sein kleines Krummschwänzchen fegte den Schnee, der in Millionen bunter, blendender Diamanten aufglitzerte. Dieses Blenden war es, das empfand ich dumpf, was so besonders müde machte. Dann, ganz von fern, kämpfte sich ein Gedanke zu mir durch. Er kam daher wie ein kleines Schiff mit weißen Segeln, das riesige dunkle Wellen immer wieder zurückwarfen. Endlich war dieser Gedanke bei mir: Er darf nicht hier im Schnee sitzen, der Puck, sonst holt er sich was an den Nieren. Und was wurde überhaupt aus ihm, wenn wir hier einschliefen — für immer?


    Ich fühlte, wie ein furchtbarer Kampf in mir ausbrach. Aber schließlich zogen sich meine Beinmuskeln langsam zusammen: »Ein Pudding bist du!« sagte eine Stimme in mein schon ganz verdunkeltes Bewußtsein. »Ein wabbliger, lächerlicher Pudding! Solltest dich schämen und dir ein Beispiel nehmen an deinem kleinen Hund! Hat er aufgegeben, als er damals in der Fuchshöhle saß? Denkst du an die Ameisen in seinen Ohren und seinem After, an seine jammervollen, blutig gerissenen Krallen und seine vereiterten Augen? Und doch überstand er das und die Einsamkeit des grauenvollen Todes, der immer schwerer auf ihn niederdrückte. Und doch gab er nicht auf! Mußt du dich nicht erhalten — und sei es nur für ihn?«


    Der Sog ließ nach, schien sich wieder in die tiefverschneite Erde zurückzuziehen, die schimmernden Traumgipfel wichen zurück. Ich stand auf, mit einem Gefühl, als gelte es, zwei Zentner Blei zu heben. Die Gefährtin saß zu meinen Füßen, die Augen geschlossen, lächelnden Mundes. Ich schüttelte sie. Ihr Kopf schlenkerte hin und her. Unbarmherzig riß ich sie hoch, rüttelte sie: »Aufwachen — aufwachen — he!«


    Schließlich öffnete sie die Augen: »Ja — was ist?«


    »Wir müssen uns das Nickerchen bis zu Haus aufheben. Weiter! Sonst erkältet sich der Puck!«


    »Er — kältet — sich — der Puck — « Sie schien die Worte von einer Tafel abzulesen und seufzte dann: »Ach — ich dachte...«


    Puck sauste voraus, kam wieder zurück, kläffte aufmunternd.


    »Wie steht es denn?« fragte sie nach einer Weile, während wir vorwärts stampften. »Du hast doch heute morgen Radio gehört.«


    »Ich glaube, es geht jetzt schnell dem Ende zu. Und denke daran, wie es den armen Menschen in den Städten geht. Wir hier mit Puck in dieser Zauberwelt...«


    »Ich will ja gar nicht undankbar sein. Aber gerade in solcher Welt hungert sich’s besonders schwer.«


    »Sie hungern ringsum, in Frankreich, Holland, Norwegen.«


    »Tröstet dich das?«


    »Es hilft wenigstens ein bißchen. Und morgen gehe ich los! Irgendwas werde ich schon ergattern, und wenn ich’s stehlen müßte. Sie haben Arsenale von Schinken und Würsten in ihren Kellern, die Bauern, ich weiß es. Das darf einfach nicht so bleiben, daß sie uns vor ihren Türen verhungern lassen.«


    »Was willst du denn tun?«


    »Irgendwas wird mir schon einfallen.«


    Eine kleine, geschlagene Armee, so kehrten wir zur Frau Professor zurück und berichteten. Ihre alten, blassen Augen wurden feucht, während sie die Gefährtin streichelte. »Ich kann euch noch etwas Haferschleimsuppe geben«, sagte sie. In diesem Augenblick bemerkte ich, daß die große Türkisbrosche fehlte, die sie sonst immer an ihrer schwarzen Seidenbluse trug. Als sie sich setzte, sprang Puck auf ihren Schoß. Sie streichelte ihn: »Ihr mögt es mir glauben oder nicht, aber wenn der kleine Kerl hier nicht wäre...« Sie brach ab, sah mich dann an: »Im Bahnhofslokal unten gibt’s viel mehr auf Marken, wenn man entsprechend zahlt oder tauscht. Aber das werden Sie ja nicht können, Sie haben doch letzten Monat kein Gehalt mehr bekommen. Ich kriege schon seit zwei Monaten meine Pension nicht mehr. Zu tauschen haben wir auch nichts mehr.«


    »Ich habe noch Geld!« sagte ich.


    Sie sah mich mitleidig an: »So viel bestimmt nicht, wie Sie dafür brauchten. Aber es gibt da auch etwas ohne Marken, ein sogenanntes Stammgericht. Im wesentlichen heißes Wasser mit ein paar Fettaugen von den abgewaschenen Tellern. Aber es füllt.«


    »Das wußte ich nicht! Eine großartige Idee! Ich gehe morgen sowieso hinunter. Vielen Dank!«


    »Probieren Sie’s erst mal.«


    »Auf jeden Fall«, sagte Frauchen, »holst du jetzt unser Geld, und das teilen wir durch drei!«


    


    


    

  


  
    Stammgericht


    


    Am nächsten Tag, gegen Mittag, machten Puck und ich uns in Richtung Bahnhof auf. Ich trug eine große Blechkanne, für alle Fälle. Unser Weg führte am Alois-Hof vorbei. Vor dem Haus gegenüber herrschte Betrieb. Aus einem Lastwagen schaffte man Möbel und Teppiche hinein, und außerdem hielt ein großer Mercedes davor. Eben kamen mehrere Soldaten aus dem Haus, kletterten auf den Lastwagen und fuhren davon. Puck ging durch das offene Tor und von dort auf die Terrasse. Gerade kam der Alois daher mit seinem roten Seeräuberschnurrbart, das Hütchen schräg auf dem Hinterkopf.


    »Ja, do schau her, der Hannes!« Er zeigte auf die Kanne: »Hast du Muilch g’holt?«


    Ich schüttelte den Kopf: »Will zum Bahnhof. Mal das Stammessen versuchen.« Er wußte nichts davon, ich erklärte es ihm.


    Er spuckte in Richtung auf das Haus: »Ja, pfüat di Gott.«


    »Was ist eigentlich hier los?« fragte ich.


    Er holte die Halblange vor und begann, sie bedächtig zu stopfen und anzuzünden: »Irgend so a Großkopfeter mit Frau und Gemahlin und Zofe und Hund. Jetzt drucka die Kerl’, die verfluchten, sich scho wieder, als ob eahne des was nutze tat. Die grob’s aus, und wenn se sich ins letzte Mausloch verkriechaten, glaubst des?«


    »Ja«, sagte ich. »Sie sollten sich lieber mit falschen Pässen vollstopfen und als anständige Menschen verkleiden, statt hier noch groß anzugeben.«


    »Die Standartn vom Mercedes, de hams wenigstens wegg’macht. Die moana, daß man ‘s nimmer kennt. Da schaug, dei Puck hat a Eroberung g’macht!«


    Die Tür zur Terrasse hatte sich geöffnet und eine kleine Pucklhündin entlassen. Puck war sofort hoch und schwänzelte freudig. Die Hündin umging ihn auf spitzen Pfötchen und beroch ihn überall dort, wo es was zu riechen gab. Die Tür öffnete sich abermals. Ein Mädchen mit Schürze flötete »Susi!« und stellte einen Napf hin, aus dem es leicht dampfte.


    Puck hatte die Besichtigung höflich über sich ergehen lassen. Dann hatte er ein paar charmante Sprünge gemacht, die von Susi gnädig aufgenommen wurden. Er hockte, die Vorderbeine lang ausgestreckt, die Ohren ergeben weggeknuckelt, vor ihr, verdrehte die Augen und stieß kleine, zärtliche Knurrlaute aus.


    Susi tänzelte kokett auf den Freßnapf zu und roch an dem Futter. Puck, sichtlich interessiert, setzte sich auf die Hinterkeulen, machte einen langen Hals und sog mit geschlossenen Augen den Duft des Fressens ein. Dann begann er zentimeterweise an den Napf heranzurücken.


    Susi stocherte mit der üblichen Mäkligkeit des Puckls in dem Fressen herum, als sei der Inhalt ihrer völlig unwürdig. Jetzt lag Puck unmittelbar vor dem Napf, wedelte und beleckte sich die Lefzen. Worauf Susi ein großes Stück Fleisch aus dem Napf holte und es ihm hinlegte. Es verschwand mit solcher Schnelligkeit, daß man glauben konnte, es habe nie vor ihm gelegen. Ach Puck, mein Puck, wo waren deine .Kavaliersmanieren, dein wählerisches Fressen geblieben! Der Alois und ich grinsten uns an. Susi, keineswegs zum Fressen aufgelegt, legte jetzt die Ohren an und begann Puck in immer schnelleren Kreisen zu umwirbeln. Mittendrin hielt sie an und leckte ihn über die Nase. Er legte ihr die Pfote auf die Schulter, worauf sie in neue Raserei verfiel. Nachdenklich beobachtete Puck ihr Treiben, senkte dann den Hals in ihren Napf und begann sich die Fleischstücke in den Rachen zu werfen. Da war sie, fauchend wie ein Blitz, neben ihm, zauste seinen Bart, kläffte wütend und fing an, selbst den Napf auszufressen.


    »Weiberleut’«, sagte Alois neben mir und spuckte auf das Pflaster. »Alsdann — pfüat di!«


    Ich rief nach Puck. Er kam zögernd, sah sich zweimal nach Susi um; sie fraß, ohne ihn zu beachten. Mit schlackernden Ohren trottete er hinter mir her, als ich nun meinen Weg zum Bahnhof fortsetzte. Das Restaurant war dicht gefüllt. Ich ergatterte einen Platz an der Tür zur Toilette. Sie stand offen, und ein großer Pfeil war daraufgemalt: »Zum Luftschutzkeller«. An meinem Tisch saß noch ein stiernackiger Viehhändler, der ein ungeheures Kotelett futterte. Puck setzte sich mit erhobener Nase hoffnungsvoll neben ihn. Der Dicke schob ihn mit dem Fuß zur Seite. Ich nahm Puck am Halsband und zog ihn an mich.


    Der auch sehr wohlgenährte Wirt war neben mir: »Was solls sein?« Dabei griff er nach der Schere, mit der er die Lebensmittelmarken abzutrennen pflegte.


    »Stammgericht!« sagte ich, bemüht, ihm stolz in die Augen zu sehen.


    Er hob die Brauen und ging an den Nebentisch, wo ein Kerl mit Mittelscheitel gerade ein Gulasch beendete, ein richtiges Gulasch in fetter, dicker Sauce. »Möcht’ gleich zahlen!« sagte er zu dem Wirt, zwinkerte ihm zu und legte einen Zwanzigmarkschein hin. Er bekam nichts heraus.


    Ich sah mich um und kam mir vor wie ein Ausgestoßener. Was waren das für Leute, die hier vor vollen Fleischtellern saßen? Ein paar einheimische Kaufleute kannte ich. Die konnten natürlich tauschen. Einige Vertreter und ein paar Neue, die Bayerisch mit härterer Klangfarbe sprachen. Geflüchtete Bonzen aus Nordbayern, taxierte ich. Der Wirt kam und stellte mir mit seinen rotfeuchten Bierfingern einen Teller hin, aus dem es sauer roch: eine farblose Brühe, in der ein paar Kartoffelstückchen schwammen. Immerhin war eine ganze Anzahl zerschnittener Mohrrüben dabei. Das war auch etwas, was wir auf dem Berg nicht mehr bekamen. Ich schüttete das ganze Stammgericht in die Kanne und bestellte, diesmal für mich selbst, noch ein Stammgericht und dazu ein Bier. Der Specknacken, der an seinem Kotelett fraß, beobachtete mich mit mitleidiger Bosheit. Ich machte mich an die Mohrrüben — und hielt erstarrt inne. Jede einzelne von ihnen hatte nur einen dünnen genießbaren Mantel. Die ganze Mitte bestand aus einem faserigen Stück. In meinem ganzen Leben hatte ich nicht geahnt, daß es solche Mohrrüben gab! Ich hielt Puck eine hin. Er gnaupelte daran herum, spuckte den Rest aus und sah mich mit traurigem Vorwurf an.


    Da war sie wieder in mir, die dumpfe, animalische Wut von gestern, als wir den Gegenwert unserer kostbaren Löffel in den Schnee legten. Ich hätte aufstehen, um mich schlagen, den Gästen, dieser fettgefressenen Schieberbande, die Teller ins Gesicht schütten mögen. Ich rief nach dem Wirt und zahlte.


    In diesem Augenblick begann eine Sirene zu heulen, die einzige des Ortes, die auf dem Dach des Feuerwehrhauses montiert war. Sofort verstummte die Unterhaltung.


    »Alarm?« fragte eine Stimme. »Hier?« Dann war der größte Teil der Gäste auf den Beinen und stürzte an mir vorbei in den Keller. Gläser wurden umgeworfen, Teller von hastig angezogenen Mänteln vom Tisch gefegt, alles drängelte, man beschimpfte sich. Der Wirt schloß hinter der Theke die Fächer mit den Flaschen ab: »Nur keine Aufregung! Die suchen doch hier nichts! Ist ja nichts da!« Ich saß, geschwollen von boshafter Freude. Wie sie plötzlich zitterten! Die sollten mal eine Berliner Bombennacht mitmachen oder eine in Köln, Hamburg oder München!


    In diesem Augenblick raste etwas so niedrig über den Bahnhof hinweg, daß es fast das Dach abriß. Sekunden später war ziemlich weit weg eine dumpfe Explosion. Der Boden schütterte: Jagdbomber, konstatierte ich.


    »Hallo — hollo...«, stotterte der Wirt. Er hob mit zitternden Händen und gekrümmtem Rücken eine Falltür hinter der Theke und verschwand. Ich sah mich in dem leeren Lokal um. Puck hatte sich an mein Bein geklebt und sah mich fragend an.


    Dann begriff ich die Situation, und die heiße Wut von gestern war wieder da. Vor mir, auf dem Teller des Specknackigen, lag der Knochen mit einem dicken Patzen Kotelettfleisch daran. Ich packte ihn und verstaute ihn in der Kanne. Dann sprang ich auf. Wieder sauste es über das Dach weg — zwei-, drei-, viermal. Unter mir im Keller schrie eine Frau hysterisch. Die würden bestimmt eine Weile unten bleiben!


    Der Mann mit dem Mittelscheitel hatte noch eine halbe Wurst auf dem Teller — in die Kanne! Auch der Rest vom Gulasch mußte dran glauben. Sauce und Kartoffeln kratzte ich hinterher in die Kanne. Ich machte tabula rasa. Alle abgeknabberten Knochen packte ich in eine Zeitung und steckte sie mir für Puck in die Tasche.


    Dann nahm ich das Puckchen an die Leine und ging mit meiner Kanne davon. Über mir vermeinte ich die Flügel der ausgleichenden Gerechtigkeit sausen zu hören. Es war aber nur ein verspäteter Jagdbomber, ein seltsames Ding mit zwei Rümpfen, das nach Süden flog. Die Straßen waren leer und tot. In den Rinnsteinen floß Schmelzwasser.


    Am nächsten Morgen blieben wir beim Frühstück hocken, die alte Dame, wir zwei und Puck. Am Abend zuvor hatten die Frauen aus meiner Bahnhofseroberung eine wunderbare Suppe gezaubert, und diese wiederum bewirkte eine nachdenklich geglättete Seelenstimmung.


    Wir saßen im Erker. Tiefer unten, breit und behäbig, lag der Lampersberger-Hof, im Tal die Stadt, unberührt und still wie im tiefsten Traum. Puck, der bis dahin unter seinem Deckchen geschlafen hatte, schüttelte es ab, reckte sich, gähnte, gab dem Frauchen und mir einen flüchtigen Kuß und steuerte dann die Professorin an. Er machte auch ihr eine Verbeugung, warf sich dann ihr zu Füßen und wischte sich mit den Pfoten die Augen. Die Professorin sah uns glücklich an: »Ich soll ihm wieder die Augen wischen! Warte, mein kleiner Kerl.« Sie kletterte aus ihrer wärmenden Decke, ging mit steifem Rücken zur Kommode und holte eine noch halbvolle Flasche Borwasser und ein Läppchen heraus. Dann kniete sie mit knackenden Gelenken nieder und machte Pucks Augen, Ohren, Zähne und Pfoten sauber.


    Ich sah, daß sie ganz rot im Gesicht dabei wurde, und protestierte: »Das kann doch nun wirklich einer von uns tun!«


    Sie wehrte streng ab. »Das ist meine Aufgabe!« richtete sich dann auf, kroch wieder in ihre Decke und lächelte uns an: »Wenn das alles mal zu Ende ist und ich noch lebe und daran zurückdenken kann, werde ich feststellen, daß mir der kleine Kerl hier das Leben gerettet hat. Wenn ich mir vorstelle, wie es ohne ihn für mich wäre...«


    Puck, frisch gesäubert, erschien mit seinem Bällchen, warf die Hand der alten Dame von der Sessellehne und bellte sie an. Sie streichelte seinen Kopf, warf ihm den Ball: »Ich weiß nicht, wie’s euch geht«, sagte sie mit ihrer tiefen, heiseren Stimme, »aber für mich ist er wie ein Streifen Licht, der in diese alte Bude fällt.«


    Das Frauchen nickte, sah mich an: »Vielleicht hat er uns auch das Leben gerettet — da oben, beim Heimhilger. Wenn wir nicht an ihn gedacht hätten und was aus ihm würde, vielleicht wären wir wirklich sitzen geblieben im Schnee.«


    »Das war euer Glück!« sagte die Professorin. »Der da oben hätte es euch nie verziehen. Was habt ihr denn schon auszustehen außer dem bißchen Hunger? Er hat uns hier zusammengebracht in unserem Elfenbeinturm. Die Welt geht unter, Städte verbrennen, Millionen fallen und verhungern, und wir sitzen hier erster Rang, Loge, und sehen zu. Der Teufel soll uns holen, wenn wir nicht jeden Morgen Gott auf den Knien danken.«


    Wir schwiegen. Die alte Dame sah mich an: »Würden Sie mir das Fernglas geben?«


    Ich holte es ihr, sie sah auf die Stadt nieder und musterte dann die Berge: »Es wird Frühling. Bald wird die große Lawine abgehen.«


    Puck hatte genug von seinem Ballspiel. Er nahm die Tannenzapfen in Angriff, die ich gestern gesammelt und neben den Ofen gestapelt hatte. Das Geräusch, mit dem er sie zerfetzte, übertönte das Knallen und Knattern des Feuers.


    »Gehst du heute wieder zum Bahnhof?« fragte das Frauchen.


    »Auf alle Fälle. Hoffentlich kommen die Jagdbomber wieder. Es heißt übrigens, daß der Bahnhofswirt die fremden Durchreisenden beschummelt. Er gibt ihnen von dem bißchen, das man auf die Karten bekommt, noch zwanzig Prozent weniger und verkauft das andere an die Schieber.«


    »Und außerdem«, sagte die Professorin, »hat er hinten am Perron eine kleine Tür, da läßt er die armen Kerle ‘raus, die Soldaten, die nicht mehr zurückwollen. Die Feldgendarmen stehen nur am offiziellen Ausgang. Denen an der Hinterpforte nimmt er dafür alles ab, was sie bei sich haben, der miserable Hund.«


    »Heute nehme ich zwei Kannen mit!« sagte ich entschlossen.


    Plötzlich war etwas verändert. Puck hatte aufgehört, die Zapfen zu knacken, saß da, hoch aufgerichtet wie der steinerne Boxer, und lauschte. Und dann hörten wir es auch. Noch war es fern, kaum hörbar. Die Professorin nahm wieder das Glas und suchte den Horizont ab: »Vollkommen klar. Es muß hinter den Bergen sitzen. Aber jetzt schon ein Gewitter?«


    »Es ist kein Gewitter«, sagte ich, »das ist die Front.«


    Die Professorin setzte mit zitternder Hand das Glas ab: »Die Front!? Irren Sie sich nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf: »Nein. Es klang genauso, wenn in Berlin der äußere Flakring schoß. Nicht so laut, aber unverkennbar. Puckchen hat’s auch erkannt. Ist ja nichts, Puckchen, ist ja noch weit weg.«


    Wieder nahm die Professorin das Fernglas: »In der Stadt haben sie es auch gehört.«


    Ich stand auf: »Na, dann will ich mal ‘runtergehen. Ich nehme mein Geld mit und gehe auch in die Läden.«


    »Was willst du denn in den Läden?« fragte das Frauchen.


    »Den Leuten sagen, daß es keinen Zweck hat, die Sachen noch aufzubewahren! Sie werden ihnen ja doch beschlagnahmt — wenn sie nicht vorher geplündert werden. Wo sind denn die Kannen? Die Einholtasche könnt ihr mir auch mitgeben.«


    »Jetzt hat es wieder aufgehört!« sagte die Professorin.


    »Um so besser, da kriege ich das Puckchen leichter ‘raus. Komm, Pucki, Gäßchen.«


    Er vergewisserte sich eine Weile, daß es wirklich still war, griff sich dann einen Tannenzapfen und schoß aus dem Zimmer. Den Zapfen verlor er auf der Schwelle, sprang laut bellend an mir hoch: Komm, draußen ist es wunderbar!


    Die Sonne schien blendend. Ich blieb vor dem Haus stehen, sah mich um, legte den Kopf zurück, um die ungeheure Wand hinter dem Haus zu betrachten. Ihre Türme hatten sich einen perlmuttfarbenen Wolkenschal umgewunden, der in sanftem Wind von einem zum anderen Turm wehte. Der Bach neben mir war am Auftauen. Unter dünnem, silbernem Eis sah man ihn schon fließen, hörte ein ganz feines Glucksen und Klingeln. Herrgott, war das schön! Mitten im großen Untergang diese Insel! Wenn nur nicht der Hunger wäre.


    Puck, vor mir herspringend, hatte einen Ast aus dem Schnee gezerrt und schüttelte ihn wild knurrend hin und her. Der Futternapf vom Harras oben beim Heimhilger, das Kotelett vom Bahnhof und die milden Gaben Susis hatten offenbar genügt, sein heißes Blut wieder in Bewegung zu bringen. Ich ging neben dem Bach her, dessen Bett ich sonst als bequemsten Weg benutzt hatte, der aber, wie gesagt, schon zu schmelzen begann. Dadurch bekam Puck die Sicht auf den Lampersberger-Hof, und ich bemerkte leider zu spät, daß er plötzlich Kurs darauf nahm. Gerade sein krummes Schwänzchen sah ich noch um die Hofecke verschwinden. Ich schrie ihm nach — er folgte nicht. Böser Ahnungen voll, setzte ich mich durch den tiefen Schnee in Trab. Mein Herz, solcher Anstrengungen noch gar nicht wieder fähig, klopfte wie rasend, in wenigen Sekunden und während mir dauernd schwarz vor Augen wurde, schrie ich: »Herr Lampersberger — Lampersberger — nehmen Sie den Puck fest — haltet den Ajax fest, Leute!«


    Als ich endlich in den Hof einbog, war es schon zu spät. Puck und Ajax standen sich über dem Futternapf gegenüber. Ajax sah noch einigermaßen friedlich aus — eher erstaunt, während Pucks Gesicht eine einzige fletschende Grimasse wilder Kampfeslust war. Offenbar glaubte er seit dem Besuch beim Heimhilger, daß alle Futtemäpfe großer Hofhunde ihm gehörten.


    Vorsichtig holte ich die Leine aus der Tasche, während ich dem Bluthund gut zuredete: »Sei brav, Ajax, guter Ajax — so ists recht, Ajax!« Er sah mich an, erkannte mich wieder und wedelte kurz. Dann blickte er aufmerksam auf Puck, der seinen Stmppelbart mit den gefletschten Zähnen immer mehr über den Napf schob. Jetzt war ich neben Puck, griff mit der einen Hand nach seinem Halsband, während ich die Leine in der anderen hielt. Mit einer schattenhaften Bewegung wich er aber einfach zur Seite, sah mich einen Moment strahlend an: Großartiger Jux, was? Endlich eine solide Prügelei!


    »Puck!« schrie ich. »Kommst du sofort her? Bist du wahnsinnig?«


    Ajax stand langsam auf. Ich sah die ungeheure Stärke seines Nackens, das Spiel der mächtigen Muskeln an Schultern und Schenkeln. Wohlgenährt, wie er war, begriff er offenbar nicht ganz, worüber Puck sich so aufregte, und steckte den dicken Kopf mit den schweren Falten in den Napf, um nachzusehen, ob es darin wohl Fletschenswertes gäbe.


    Im nächsten Augenblick griff ihn Puck von der Seite an und schlug ihm die Hauer in den Schenkel, daß Ajax vor Schmerz aufschrie. Er fuhr, nun auch mit einer Teufelsmaske der Wut, herum, aber Puck war schnell wie ein Florettfechter weg und saß ihm nunmehr am anderen Schenkel. Ajax gab noch einmal einen tiefen Wehlaut von sich, schüttelte Puck mit einem Ruck ab und war mit einer Schnelligkeit, die ich dem schweren Hund nie zugetraut hätte, über ihm. Einen Moment blieben ihre Zähne ineinander verklammert. Es gelang Puck noch einmal, sich unter dem furchtbaren’ Gegner zur Seite zu quetschen. Jetzt ahnte er wohl, mit wem er sich eingelassen hatte, und wollte ausweichen, aber Ajax, der auf den Mann dressierte Wächter und alte Kämpe, war nun richtig in Fahrt. Mit einem mächtigen Satz stürzte er sich auf Puck, der unter seiner Last in die Knie ging, und grub ihm seine Eisenkiefer in Hals und Schulter. Puck schrie wild auf, sein Blick mit den vor Todesangst weit aufgerissenen Augen traf mich, verschleierte sich dann, während Ajax ihn ganz gemächlich unter einen Leiterwagen trug. Puck hing wie ein totes Lamm in seinen Fängen.


    Bis jetzt hatte ich erstarrt dagestanden und nur nach Lampersberger um Hilfe geschrien. Wie im Traum sah ich, daß er aus dem Haus gelaufen kam, einen Stock schwingend. Gleichzeitig war ich auf Ajax zugelaufen, und es gelang mir, ihm die Leine um den Hals zu wickeln. Die Leine riß, und er kroch mit seiner Beute weiter unter den Wagen. Lampersberger neben mir ließ den Stock sinken: »Da komm i nimmer hi! Wenn i ‘s tue, dann packt er mi. Eahna Puck is erledigt.«


    Ich hörte ihn nur mit einer Hälfte meines Bewußtseins. Puck ist erledigt - Puck ist erledigt — das war doch nicht möglich!


    Als ich zu mir kam, war ich zu den beiden unter den Leiterwagen gekrochen. Ich sah dicht vor mir Pucks Kopf, Schleim floß ihm aus den Lefzen, und von dort, wo Ajax ihn gepackt hatte, verbreiteten sich rote Rinnsale durch sein weißes Fell. Plötzlich fühlte ich, daß Ajax seine Kette um den Nacken trug. Es gelang mir, die Finger unter die Kette zu klemmen — jetzt die ganze Hand. Mit aller Kraft drehte ich die Kette zu. Es schmerzte wie wild, aber mit der Kraft der Verzweiflung drehte ich sie in die steinern-harten Nackenmuskeln. Ajax begann zu röcheln. Ich streichelte, auf der Seite liegend, unausgesetzt seinen Kopf: »Brav, Ajax, komm, Ajax, laß doch das Puckchen los, braver Ajax!« Verwirrt sah er mich an, während sich das Röcheln verstärkte und ihm die Augen aus dem dicken Kopf quollen. Wenn nur nicht auch die Kette riß! Undeutlich nahm ich wahr, daß man um mich herum tätig war. Hebebäume wurden unter den Wagen geschoben. Die Hand tat so weh, daß mein ganzer Arm zu zittern begann. Eine bedrohliche Taubheit breitete sich im Unterarm aus. Aber da — ein Ruck, ein Erschlaffen im Körper des Bluthundes — und Pucks Leib fiel aus seinen Fängen. Der Wagen kippte plötzlich. Luft und Licht waren über mir. Jemand griff Puck und riß ihn weg. Ajax und ich lagen nun Seite an Seite — aber wir kamen nicht auseinander, denn ich konnte die Hand nicht mehr bewegen. »Braver Ajax«, murmelte ich, »braver Ajax.« Lampersberger versuchte einen Strick unter das Kettenhalsband des Bluthundes zu schieben: »Lassen S’ doch aus, sappralot, Sie bringen ‘n ja um!«


    »Kann nicht — meine Hand....«


    Eine andere Hand packte meinen Arm und zerrte ihn zurück. Ich schrie vor Schmerz auf. Unentwegt streichelte ich Ajax. Endlich war meine Hand frei, und in diesem Augenblick geschah etwas Unwahrscheinliches. Puck, von keinem mehr beachtet, hatte sich aufgerafft und kam schmerzverkrümmt, aber mit gefletschten Zähnen auf Ajax zu, entschlossen, den Kampf wieder aufzunehmen! Ajax röchelte nach Luft. Dieser wahnwitzige Puck! Er war noch einen Meter von Ajax entfernt, als ich ihm einen Tritt gab, daß er sich zweimal überschlug. In die noch verschleierten Augen des Bluthundes trat ein erstaunter Ausdruck: fetzt verstehe ich dich überhaupt nicht mehr!


    Nun hatte man den Strick unter seiner Kette und zog ihn weg. Puck hatte sich wieder aufgerappelt, stand schwankend und brach dann in die Knie. Lampersberger nahm ihn hoch: »Du bist ja a ganz a verflixts Viech!«


    Man griff mir unter die Arme, half mir hoch, klopfte an meinem Mantel. Die Bäuerin sah auf meine Hand: »Die schaugt ja sauber aus!« Ich sah sie mir an. Sie war blaurot geschwollen mit den Abdrücken der Kette ringsum. An einigen Stellen war die Haut blutig aufgebrochen. Jetzt, als langsam das Blut wieder in die zerquetschten Stellen zurückkehrte, schmerzte sie unerträglich. Ich hörte mich laut stöhnen. »Kummen S’«, sagte die Bäuerin, »i verbind’ Eahna.«


    In diesem Augenblick kam das Frauchen keuchend durch den Schnee getorkelt, ein paar Meter hinter ihr die Professorin, ihren Stock schwingend: »Lebt er noch, der Kleine?«


    »Ja«, stammelte ich, »er ist schuld — entschuldigen Sie, Lampersberger!«


    »Is scho guet. Da wem S’ an Doktor braucha, Sie und der Kloana.«


    »Und Ajax?«


    »Dem macht des nix, für den is des net zum erstenmal.«


    Das Frauchen wickelte mir vorsichtig das Taschentuch um die Hand: »Das muß doch entsetzlich weh tun!«


    »Danke, es langt. Hat jemand einen Schnaps?«


    »Bin scho da damit!« sagte Lampersberger. »Sie schaugn aus wia a frisch gekalkte Wand.«


    »Schaffen Sie’s bis oben zu uns?« fragte die Professorin.


    »Sicher.«


    Sie wandte sich an das Frauchen: »Dann nehmen Sie den Puck. Ich gehe ‘runter und hole Dr. Liebenthal.« Und zu mir gewandt: »Halten Sie die Hand hoch, dann tut’s nicht so weh.«


    Ich sah ihr nach, der zarten, alten Gestalt, um die die Kleider schlotterten. Während ich mich bergauf schleppte, hörte ich wieder das Frontgewitter.


    Der Arzt kam, versorgte meine Hand und sah nach Puck: »Draufgehen wird er nicht, aber es hat ihn tüchtig erwischt. Wird ihm eine Lehre sein, dem Raufbold.«


    »Foxl lernen nicht«, erwiderte ich düster. »Der ist mal um ein Haar im Walchensee ersoffen, weil er einen ganzen Baum ans Ufer schleppen wollte, und kurz darauf ist er von einer drei Meter hohen Terrasse wieder in den See gesprungen, Sie werden’s nicht glauben.«


    »O doch. Die Kombination von edlem Blut und blödsinniger Sturheit kommt auch bei uns Menschen vor. Gar nicht so selten sogar. Also — dann werde ich mal wieder wandern. Wegen Ihrer Hand brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, nur Quetschungen, kommt von allein wieder in Ordnung. Es gibt ein Mittel, das zu beschleunigen, aber das habe ich nicht mehr. Was sagt denn das Radio — wie lange wirds noch dauern?«


    »Vier, fünf Tage, schätze ich. Sie sind eben sehr vorsichtig und rücken nur langsam vor.«


    »Recht haben sie. Schade um jeden Mann, den sie jetzt noch verlieren. Wenn unsere Holzköpfe bloß Schluß machen würden! Es ist ja Wahnsinn!« Er horchte in die Ferne, wo es ab und zu dumpf bumste, zuckte die Achseln und ging.


    Ich kauerte mich wieder an Puckchens Körbchen, wo auch die beiden Frauen saßen. Er lag ganz still auf der Seite, machte nur einmal kurz das Auge auf, als ich kam, stöhnte. Die Professorin flößte ihm aus einem Kännchen Wasser ein. »Er will nur trinken«, flüsterte sie, »Fieber hat er auch.«


    Vorsichtig strich ich ihm über das Köpfchen. Eine heiße Zunge kam zwischen den Zähnen zum Vorschein und leckte meine Hand. »Wenn er wieder frißt«, sagte ich, »müßte er gut ernährt werden. — Wo sind eigentlich meine Kannen?« fragte ich die Gefährtin.


    »Die sind dir beim Lampersberger aus der Hand gefallen. Er hat sie mit dem Jungen ‘raufgeschickt. Es war Milch drin.«


    »Gut. Dann gehe ich jetzt ‘runter. Die Bomber werden bald kommen. Wißt ihr eigentlich, warum sie uns hier beehren?«


    »Wegen der Eisenbahnbrücke«, sagte die Professorin.


    Ich griff nach den Kannen: »Hoffentlich hält sie recht lange, damit’s schöne, lange Alarme gibt. Ich nehme auf alle Fälle auch noch den Rucksack mit.«


    


    


    

  


  
    Das Ende


    


    Unten im Ort traf ich eine völlig veränderte Atmosphäre. Es waren viel mehr Menschen da als sonst, vor allem viele Fremde: Soldaten — meist ohne Gewehr — gingen von Haus zu Haus, versuchten Hemden, Unterzeug, Zigaretten, Schnaps gegen irgend etwas zu tauschen; Gruppen von Ausländern, vornehmlich Jugoslawen und Ukrainer, hockten auf den Bürgersteigen, standen an den Straßenecken. Noch waren alle still oder flüsterten nur, betrachteten mißtrauisch die Einheimischen. Noch wirkte der Schatten der Diktatur.


    Ich kam am Haus der Parteibonzen vorüber. Dort glaubte man offenbar nicht mehr an diesen Schrecken. Man lud den Mercedes voll Gepäck. Er war schon bis oben hin beladen. Gerade schleppte der Bonze mit seiner Frau noch einen großen Pappkarton heraus. Sie schwitzten in dem Bemühen, ihn noch in den Kofferraum zu pfropfen. Der aber erbrach sich, gewissermaßen, der Karton fiel aufs Pflaster, zerbarst, und eine ganze Fuhre Konserven rollte heraus. Die Frau, deren Hut halb ins Gesicht gerutscht war, begann zu jammern, aber der Mann stieß sie grob auf den Vordersitz: »Laß die Scheißkonserven! Müssen sehen, daß wir weiterkommen!«


    In der Ferne bumste es. Von der anderen Straßenseite bewegte sich ein Haufen Fremdarbeiter langsam heran. Der Bonze sprang hinter das Steuer und fuhr an, daß die Kiesel flogen. Weg war er! Ich schaltete schnell, stellte die Kannen hin, riß den Rucksack herunter und begann, die Konserven einzusammeln. Vier Stück hatte ich gerade im Rucksack, da waren die Fremdarbeiter heran, und im Nu war der Vorrat verschwunden. Mit der verletzten Hand fiel es mir schwer, den Rucksack auf die Schulter zu heben. Einer der Fremden half mir dabei und erzählte mir etwas in seiner Sprache. Er sah glücklich und aufgeregt aus. Ich dankte ihm und blieb noch vor dem verlassenen Haus stehen. Auf der Terrasse sah ich ein Mädchen. Das war doch die Angestellte mit der Schürze! Sie blickte böse und ratlos um sich. Ich stieg auf die Terrasse und sprach sie an: »Getürmt?«


    »Ja!« sagte sie grimmig. »Drecksbande! Werden ja doch geschnappt.« Sie zog einen Hundertmarkschein aus der Tasche: »Gehaltsrest! Was soll ich denn damit machen? Dabei hatte dieses Schwein Tausende bei sich, viele Tausende, sag’ ich Ihnen, ‘ne ganze Kiste voll!«


    »Haben sie sonst nichts zurückgelassen?«


    »‘n paar Lumpen von der Ollen — und die Töle.«


    »Sie sind aus Berlin?«


    »Klar! Sie doch ooch?«


    »Na klar.«


    Wir grinsten uns an. »Wie steht’s denn mit den Lebensmittelkarten?« fragte ich.


    »Hat er ‘n ganzen Haufen hiergelassen.«


    »Hm. Und was ist mit dem Hund? Ist das nicht die kleine Pucklhündin, die Susi?«


    »Ja. Ham se auch einfach hiergelassen. Jemeinheit!«


    Sie unterbrach sich und sah mich mißtrauisch an: »Woher wissen Se denn das?«


    »Von Ihnen. Entsinnen Sie sich nicht? Gestern ging ich vorbei, da stellten Sie Susi gerade den Napf ‘raus.«


    »Richtig! Sie ham so ‘nen weißen Foxl! Wo ham Se denn den?«


    »Hatte eine Beißerei, ist krank. Wo ist denn Susi jetzt?«


    »Bei mir in der Küche. Komm’ Sie doch ‘rein. Ick sammel’ mir jetzt noch was zusamm’, und denn werd ick sehn, wohin ick mir absetze.«


    Wir gingen zusammen in die Küche, und dort saß Susi neben ihrem Näpfchen und zitterte. Das Näpfchen war bis an den Rand mit Fleisch gefüllt.


    »Die sollte man am besten ooch eene vor ‘n Latz knalln«, sagte das Mädchen. »Quält sich ja doch bloß, det arme Luder.«


    »Warum nehmen Sie sie nicht mit? Ist doch ein wertvolles Tier.«


    »Wer nimmt denn ‘n Töle, wenn jrade de Welt unterjeht? Höchstens zum Schlachten.« Sie nahm eine Leine von einem Haken und reichte sie mir: »Wollen Se?«


    Ich sah Susi an, und sie sah mich an, mit todestraurigen Affenaugen. Ich goß den Inhalt ihres Napfes in eine der Kannen, nahm sie an die Leine und ging. >Du bist komplett verrückt<, sagte ich mir, als ich draußen war. »Findest du nicht auch, Susi? Na, wir wollen erst mal sehen, was am Bahnhof los ist.«


    Alois kam mir entgegen: »Wohi?«


    »Zum Bahnhof, Stammgericht.«


    »Was hast’n du für a arms Würschterl am Strick?«


    »Vorm Schlachten gerettet. Das ist kein Würschterl, sondern ein Rassehund. Kostet mindestens fünfhundert Mark. Willst du ihn haben?«


    Er lachte nur, zog mich am Arm seinem Hause zu: »I hob was für di. Des ko ja an Hund leid tun, wenn man deine Stadtschueh siecht.« Er verpaßte mir ein Paar steinharte Soldatenstiefel, in denen ich aussah wie Mickymaus. Aber sie waren gut genagelt. Während ich sie anprobierte, heulte wieder die Sirene. Die Jagdbomber sausten über die Dächer. Dann aber war da ein neues Geräusch. Bumbumbumbum und taktaktaktak: Bordkanonen und Maschinengewehre. Großes Geschrei vom Bahnhof her.


    Als die Jagdbomber verschwunden waren, gingen wir hin und sahen einen langen Zug im Bahnhof stehen, dessen Lokomotive zerschossen auf der Seite lag. Um den Zug herum war ein Gewimmel, die Abteile waren aufgerissen, geplatzte Koffer, aufgeschnittene Säcke mit Reis, Frauenkleider, Schuhe, Schreibmaschinen. Ein paar städtisch angezogene Mädchen standen jammernd herum, wurden umhergestoßen. Alois stieß mich an: »Schnell d’ Muli!« Ich wußte nicht, was er meinte, rannte aber hinter ihm her in seinen Hof. Dort schirrte er zwei Maulesel vor seinen Wagen. »Wo hast du denn die her?« fragte ich.


    »Von de Gebirgsjäger, de braucha s’ nimmer. Los, lang hi!« Wir warfen ein paar Säcke auf den Wagen, und los ging’s, mitten in den wachsenden Menschenhaufen hinein.


    »Holt d’ Muli!« rief mir Alois zu und warf mir die Zügel zu.


    »Mit der kaputten Hand?« rief ich hinterher. Aber er hörte mich schon nicht mehr. Das Bild um mich herum bekam immer mehr Breughelsche Züge. Der Zug lag wie ein gestrandeter Wal in dem weißen Schnee und dem schwarzen Menschengewimmel. Offenbar war es irgendeine evakuierte Behörde, die sich damit in Sicherheit hatte bringen wollen. Immer mehr Bauern kamen. Bald arbeiteten sie im Akkord und als Team. Säcke und Kisten wanderten von Hand zu Hand und füllten die Wagen. Die Fremdarbeiter, Männlein und Weiblein, konzentrierten sich mehr auf Kleidung und Flaschen. So kam man sich nicht in die Quere und arbeitete bis in die Nacht hinein friedlich nebeneinander. Es war stockdunkel, als ich mich mit einem von Alois geliehenen Handwagen den Bach entlang zum Haus hinaufquälte. Auf dem Wagen hatte ich einen Sack Mehl, mehrere Tüten Reis und meinen Rucksack, der jetzt ganz voller Fleischkonserven war. In der einen Kanne hatte ich Susis Fressen und Wurstsuppe vom Alois, in der anderen Zucker. Hinten, am Wagen angebunden, tänzelte Susi mit spitzen Füßchen über den gefrorenen Matsch längs des Baches.


    Die Frauen oben am Haus schwenkten unbekümmert um die Verdunkelung Laternen und riefen nach mir. Endlich konnte ich Atem schöpfen und so laut schreien, daß sie mich hörten. Eine Viertelstunde später saßen wir um den Tisch. Neben mir Puck in seinem Körbchen und Susi auf dem Schoß der Professorin. Ich berichtete. Die Vorräte wurden wieder und wieder untersucht. Wir fühlten uns wie die Könige, zumal auch die Professorin mit Erfolg unterwegs gewesen war.


    »Ich habe Ihre Idee aufgegriffen«, sagte sie zu mir, »und den alten Räubern da unten erzählt, daß doch alles beschlagnahmt würde und daß andererseits mal wieder die Zeit käme, in der man gute alte Kunden brauchen könnte.« Sie lachte: »An manchen Stellen schienen das die Leute für eine versteckte Drohung zu halten und beteuerten, daß sie niemals richtige Nazis gewesen seien. Ich würde das doch wohl bezeugen. Auf diese Weise bekam ich sechs Tafeln Schokolade, Spiritus, Seife, Kerzen und die Erlaubnis vom Bauern Schreyvogl, den großen Holzstapel oberhalb von uns am Wald für uns zu verheizen. Außerdem...«, sie griff unter den Tisch und holte drei Flaschen Rotwein und eine Flasche Schnaps vor: »das!«


    In diesem Augenblick hüpfte Susi von ihrem Schoß und trippelte zu Puck, der mit offenen Augen in seinem Körbchen lag. Sie beroch seinen Schnurrbart und seine Verbände und wollte zu ihm in den Korb steigen. Puck knurrte und richtete sich — zum erstenmal wieder — auf. Susi sah ihn verwundert an und sprang wieder auf den Schoß der Professorin.


    »Was soll denn nun mit der Kleinen werden?« fragte sie mich.


    Ich zuckte die Achseln: »Na, zunächst hat sie sich ja ihr Abendbrot mitgebracht. Wir sollten ihr mal etwas davon ins Schüsselchen tun.«


    Wir taten es. Sie beroch es vorsichtig, schluckte etwas von der Wurstsuppe, die ich über ihr Fleisch gegossen hatte. Dann sahen wir zu unserem größten Erstaunen, wie Susi das ganze Blechnäpfchen zwischen die Zähne nahm und zu Pucks Körbchen schleppte. Von den zwei Fleischstückchen, die darin lagen, nahm sie eines heraus und legte es Puck hin. Er beroch, fraß es und legte sich dann stöhnend wieder um. Das Frauchen wechselte die Verbände, maß seine Temperatur und flößte ihm etwas Milch ein. Er leckte ihre Hand und fing bald darauf an zu schnarchen. Die Kleine stand eine Weile über ihm, kam dann offenbar zu dem Ergebnis, daß doch kein Platz mehr für sie in dem Korb sei, und legte sich von außen dagegen. Das Frauchen schob ihr ein Kissen unter, blickte zu mir auf: »Und was soll nun wirklich mit ihr werden?«


    »Vorläufig haben wir ja genug zu essen.«


    »Was glaubst du, wie lange das vorhält? Und es kommt bestimmt nichts Neues nach!«


    »In diesen Tagen ist alles möglich.«


    Unten vom Ort her hörten wir trunkenes Singen, dann ein paar Gewehrschüsse. Die Frauen sahen mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf: »Sie kommen bestimmt nicht bei Nacht. Da unten rauft man sich um die Beute.«


    »Ich nehme die Kleine unter meine Decke«, erklärte die Professorin und stand auf.


    Wir blieben mit Puck zurück, belauschten seinen Atem, sahen uns dann an und gleich darauf zum Fenster. Dort — irgendwo in der Bergnacht unter den sturmgejagten Wolken, die am Mond vorbeiflogen — wartete das Schicksal auf uns. Was würde es uns bringen?


    Die Nacht war kurz und unruhig. Meine Hand fing an zu toben und mußte gekühlt werden. Puck warf sich in seinem Körbchen. Als ich die Lampe anknipste, war kein Strom da. Ich zündete eine Kerze an und sah, daß er gekrümmt neben seinem Korb stand und zitterte. Ich nahm ihn zu mir, wo es ihm aber bald zu heiß wurde. Dann fing er wieder an zu zittern und mit den Zähnen zu klappern. Ich breitete meinen Pelz im Lehnsessel aus und verstaute ihn dort. Die Gefährtin, ebenso mit den Zähnen schnatternd wie Puck — aber vor Kälte — , ging mit der Kerze in die Küche und holte ihm eine Schale Milch. Er soff sie gierig aus und gab dann Ruhe.


    »Morgen hole ich mir Holz und heize, daß die Öfen platzen!« erklärte ich wütend, während ich meine eiskalten Füße rieb.


    »Du mußt es doch erst zersägen, es sind sicher ganz große Klötze.«


    »Na schön, dann zersäge ich es eben, dabei wird mir wenigstens warm. Im Schuppen neben dem alten Stall sind Axt und Säge.«


    »Wie soll das bloß weitergehen?«


    »Der Mensch ist unheimlich zäh.«


    »Und mit zwei Hunden!«


    »Wir haben ja auch das Puckchen bis hierher ganz gut durchgebracht. Wenn er doch nicht so ein verdammter Raufer wäre!«


    Wummmmm! Das ganze Haus schwankte. Draußen in der Nacht stand eine hohe Feuersäule, die langsam in sich zusammensank.


    »O Gott«, flüsterte die Gefährtin, »hört denn das niemals auf? Warum müssen sie denn jetzt noch Bomben auf uns werfen!?«


    »Das war ziemlich weit weg, und keine Bombe, glaube ich. Eher eine Sprengung. Vielleicht ein Munitionsdepot oder eine Brücke. Diese Kerle geben doch nicht nach, bis alles, was noch übrig war, hin ist. Wahrscheinlich Führerbefehl — und es gibt immer noch so ‘n paar Irre, die ihn ausführen. Volk und Vaterland, wovon sie so viel gebrüllt haben auf ihren Rednertribünen — das ist ihnen gänzlich wurscht. Zünd mal die Kerze wieder an, ich glaube, der Kleine ist auf.«


    Sie machte Licht. Puck hatte, durch die Explosion erschreckt, den Pelz abgeworfen, saß aufrecht und schlotternd im Sessel. Ich nahm ihn wieder zu mir. Endlich schlief er ein, ich blies die Kerze aus.


    »Hör doch mal im Radio, wie weit sie sind«, sagte das Frauchen.


    »Kein Strom«, brummte ich.


    »Jetzt wissen wir nicht mal mehr, was los ist.«


    »Werden’s bald wissen.«


    »Daß du schlafen kannst — in so einer Nacht!« Sie staunte.


    »Ich muß ja morgen ganz früh ‘runter und sehen, daß ich wieder was ergattere.« ,


    Ich schlief ein.


    Plötzlich fuhr Puck hoch. Ich tastete nach ihm und fühlte, daß er aufrecht unter der Decke saß. Er knurrte.


    »Es sind Leute draußen!« flüsterte das Frauchen. »Und du hast gesagt, sie kommen nicht bei Nacht!«


    Ich horchte. Es waren wirklich Schritte draußen und vorsichtige Stimmen. Jetzt klopfte es. Ich zog mir den Pelz über und entzündete wieder einmal die Kerze. Auch die Professorin kam im Nachthemd aus ihrem Zimmer, als ich zur Haustür ging. Hinterher trabte Susi. Sie gähnte und wutschte dann zu Puck ins Zimmer. Durch die halbgeöffnete Tür sah ich, wie sie zu Puck auf meine Couch sprang. »Bleib drin!« rief ich dem Frauchen zu. »Wer ist da?«


    »I bin’s, der Alois. Laßt’s uns eini!«


    Ein ganzer Haufen Männer strömte herein: Alois, der Lampersberger, der Schreyvogl und vier andere, die ich nur vom Sehen kannte. Vor dem Haus erkannte ich schattenhaft den Wagen von Alois mit den beiden Mulis davor. Ich dirigierte sie ins große Zimmer. »Was soll denn das bedeuten?« fragte ich. Alle trugen sie Gewehre. »Ihr wollt doch wohl nicht etwa Volkssturm spielen?«


    »An Dreck wer mer! Moanst, mir san so bleed? Geht’s weider, du und der Schreyvogl!«


    Draußen auf dem Wagen sah ich etwas wie einen Sarg. Spaten und Hacken lagen dabei.


    »Wen wollt ihr denn begraben?« fragte ich.


    »Unsre Büchsn«, erklärte der Alois. »Mir ham g’hört, daß s’ oalle Jagdg’wahr beschlagnah’m. Aber die kriagns’ net. Kriagns’ net und brauch’n s’ aa net. Der Schreyvogl kennt a’ Höhle mit sandigen Bod’n, über’n Holzstadl, da vergrobn mers’ in Kistn. Oder ist dir net recht?«


    »Wieso?«


    »I moan halt, weil ‘st dei Goschn net aufbringst.«


    »Ich hab’ nur was überlegt.«


    »Was?«


    »Sie wissen doch bestimmt, daß ihr alle Schießprügel habt. Wenn sie nun gar nichts bei euch finden, werden sie euch so lange zwiebeln, bis einer was sagt.«


    Aus dem Haus waren noch ein paar zu uns gestoßen und hörten schweigend zu.


    »Ganz unrecht hat ‘r net«, meinte der Schreyvogl. »Was schlägst ‘n dann vor?« Die Stimme vom Alois klang ärgerlich und gespannt. Ich schätzte, daß die ganze Aktion seine Idee war.


    »Ich schlage vor, daß ihr nur die besten Dinger hier vergrabt und jeder von euch mindestens eine, wenn nicht zwei zu Haus behält. Die gebt ihr dann ab, laßt es euch aber bescheinigen. Hauptsache, ihr seid als Ablieferer auf irgendeiner Liste.«


    Um mich zustimmendes Gemurmel. Nur einer protestierte schwach.


    Alois räusperte sich: »Also, meinetweg’n. Ihr zwoa, nehmt ‘s d’ Schaufel und fangt’s scho zum Grabn o. Sagts es, welche Büchsn daß dabei ham wollt’s, dann fett mer ‘s nomoal richtig ei. Und dann no was, Hannes. Red mit der Professorin, daß i meine Muli bei ihr in oalden Stall unterstehn ko. Zum Fuettern kommt jemand ‘rauf, wenn möglich i selber.«


    


    Er kam tatsächlich bald, als es erst halb hell war, einen großen Futtersack auf dem Buckel, und versorgte die Mulis. Dann setzte er sich zu uns an den Frühstückstisch, weigerte sich aber, etwas zu essen. Statt dessen berichtete er uns, daß man am Vormittag eine letzte große Lebensmittelverteilung vornehmen wolle. Auch die Zwangsarbeiter bekämen davon ab, damit sie still blieben. Unser Quantum wolle er für uns abholen.


    Einen von den Einheimischen hatten sie auf dem Gamskogel postiert, damit er nach den >Amis< Ausschau hielte. Sobald er den Arm schwenke, wollten sie am Kirchturm und aus allen Fenstern die weißen Fahnen heraushängen. Noch in der Nacht, gleich nach dem Vergraben der Gewehre, hatten sie die beiden letzten >Deppen<, die eventuell geschossen hätten, unschädlich gemacht. Der Ortsgendarm ließ sich freiwillig ins Gefängnis sperren, und ein einsamer Feldjäger, der mit seiner Pistole herumfuchtelte und sich die letzten Tage noch an der Bahnhofssperre reichlich wichtig gemacht hatte, war von Soldaten >behandelt< worden und lag jetzt im Krankenhaus.


    Alois stand auf, ich gab ihm unsere Lebensmittelkarten. Er erklärte uns ernst, daß man keine Vorstellung habe, wann es wieder etwas gäbe: »Leutl, seid sparsam!« Er sah die beiden Hunde an, die sich an seinen Knien angesiedelt hatten — Puck noch etwas schief, aber schon wieder wedelnd, Susi dicht an ihn geschmiegt — , streichelte ihre Köpfe, seufzte, sagte aber nur: »I hol des Zeug gleich ab und schick den Bubn damit afi. Pfüat euch!«


    Die Frauen zogen sich richtig an, dann nahmen das Frauchen und ich uns Pucki vor. Wir lüfteten vorsichtig die Verbände. Die Wunden waren schon verschorft. Nur eine, an der rechten Schulter, näßte noch.


    Dann ging ich bergauf, zum Holzstapel des Schreyvogl, lud mir einen tüchtigen Brocken auf und stieg wieder hinab. Puckchen hatte es sich nicht nehmen lassen, das Herrchen zu begleiten. Er hinkte mir überallhin nach. Während ich den Sägebock ins Freie zerrte und mit meiner gequetschten Hand das Holz zu zerkleinern begann, saß er mit hängenden Ohren dabei. Einmal machte er den Versuch, die nässende Schulterwunde zu lecken. Er fiel dabei um. Ich kniete mich zu ihm und richtete ihn vorsichtig wieder auf.


    Plötzlich waren Stimmen im Haus. Die Tür zum Hof flog auf, und die Gefährtin kam mit aufgerissenen Augen herausgestürzt: »Die Fahne — sie haben die weiße Fahne am Kirchturm gehißt!« Ich sprang auf, mir wurde schwindlig. In diesem Augenblick kam der Bub vom Alois mit dem Lebensmittelsack über der Schulter. Er warf ihn neben mir in den Schnee: »D’ Amis komma!« Und weg war er.


    Mit Hilfe der Frauen nahm ich den Sack und versteckte ihn im Heu der Mulis. Sie malmten gemütlich und sahen sich mit gespitzten Ohren nach uns um. Dann rochen sie neugierig an Pucki, der sie stumm anfletschte und vor ihren Hufen zurückwich. Offensichtlich war ihm nicht nach Streit zumute.


    Ich ließ mir das Fernglas von der alten Dame geben und rannte in den Erker. Der Ort in der Tiefe schien unverändert. Nur daß die Straßen wie leergefegt waren, alle Türen und Fenster geschlossen. Manchmal huschte jemand schnell über die Straße und verschwand auf der gegenüberliegenden Seite. In der Nacht hatte es mächtig getaut, und die Straße, die aus dem Tal auf die jenseitige Höhe führte, war wieder als helles Band zwischen grünen Wiesen erkennbar. Oben am Rand standen ein paar kleine schwarze Figuren. Jetzt schwenkten sie eine weiße Fahne.


    »Das wird der Bürgermeister sein und vielleicht auch der Alois«, sagte die Professorin.


    Und dann tauchte oben am Hügel ein graues Monstrum auf, hielt bei den schwarzen Figuren an und schwenkte ein langes Geschützrohr in unsere Richtung. Ein Haufen kleiner grauer Figuren, die oben auf dem Panzer gehockt hatten, sprang ab und stellte sich um die schwarzen Figuren. Es gab ein kurzes Palaver, dann wurden die schwarzen Figuren auf den Panzer geladen, und das Monstrum setzte sich wieder in Bewegung. Hinter ihm, den ganzen Höhenkamm entlang, tauchten weitere Panzer auf. Manche fuhren schief querfeldein, offenbar um den Ort zu umzingeln. Die meisten anderen schwenkten hinter dem ersten in den Ort ein. Dahinter folgte eine endlose Kolonne von Wagen mit Soldaten, die nicht sehr besorgt schienen. Zwischendurch zwängten sich Jeeps mit flatternden Fähnchen. In zehn Minuten war das ganze Gelände vor dem Städtchen von der Armee überflutet. Die Straßen begannen sich zu füllen. Hunderte von Zwangsarbeitern schrien mit erhobenen Armen, als die ersten Jeeps, gefolgt von den Panzern, in die Straßen einfuhren. Auch einige Haustüren öffneten sich vorsichtig, und Kinder schlüpften heraus.


    Ich beobachtete einen der Jeeps, der bei einer Kindergruppe hielt. Er hatte einen weißen Wimpel, und zwei Uniformierte mit weißen Armbinden stiegen heraus. Die Kinder zeigten auf unseren Berg. Ein Bub stieg in den Jeep, der sich wieder in Bewegung setzte. »Das sieht ja aus, als ob sie zu uns kämen«, sagte die Professorin heiser. »Ich hätte nicht erlauben sollen, daß man die Flinten hier oben versteckt!«


    »Sie sind ja nicht bei uns, sondern irgendwo in einer Höhle«, versuchte ich sie zu trösten, aber mir war selbst ganz außerordentlich mulmig zumute. Irgendeine Denunziation unter den Einheimischen? Gar nicht ausgeschlossen. Und was sagte ich, wenn man mich zur Rede stellte? Nun, schließlich hatte man ja noch gar keine Aufforderung zur Ablieferung der Waffen erlassen. Immerhin — dieses Einfetten und Verbuddeln sah faul aus. Ich lief im Zimmer auf und ab. Im Erker saß — immer noch ziemlich schief — Puck und sah mir aufmerksam zu. Als ich innehielt und ihn anblickte, wedelte er. Ich kniete mich zu ihm, drückte seinen Kopf an mein Gesicht: »Ach, Puckchen, ich glaube, das dicke Ende kommt erst!«


    In diesem Augenblick sah ich den Jeep tatsächlich in unsere Auffahrt einbiegen. »Geht ihr in eure Zimmer!« sagte ich zu den Frauen. »Ich werde erst mal hören, was die Brüder wollen.«


    Es klopfte, ich machte auf. Vor der Tür standen die beiden Uniformierten, ein Mann und eine Frau. Auf den Armbinden, die sie trugen, las ich >Presse<, und beide kamen mir sehr bekannt vor. Im nächsten Moment lag ich in ihren Armen: »Emmerich — Sigrid« und »Hannes«! Es war eine amerikanische Korrespondentin, mit der mich während der ganzen Hitlerjahre hindurch eine enge Freundschaft verband, und ein ebenso befreundeter Zeichner aus meinem alten Verlag, geborener Ungar, den ich samt seinen Sachen bei mir versteckt hatte, bis es gelang, ihn vor der antisemitischen Verfolgung ins Ausland zu bringen. Die Gefährtin stürzte hinzu. Neue Umarmungen und Tränen auf beiden Seiten.


    »Mein Gott, wie seht ihr aus, Kinder!« sagte Sigrid, als wir am Tisch saßen. Und gleich stürzten beide hinaus zum Jeep und kamen mit märchenhaften Dingen wieder: Whisky, Schokolade, Zigaretten, Militärrationen. Dann wurden Puck und Susi begrüßt. Puck wurde abgeküßt, und ich mußte erzählen, wie ich ihn durchgebracht hatte.


    Wir kamen vom Hundertsten ins Tausendste. Es stellte sich heraus, daß man die ganzen Jahre hindurch von einem gemeinsamen Schweizer Freund genau über mich informiert worden war und so auch meine Übersiedlung nach Felsental erfahren hatte. Beim Armeekommando hatten sie bewirkt, daß sie als erste mit einrücken konnten, und hatten mich so gefunden. Viele Grüße aller meiner heimlichen Berliner >Stammkunden< wurden ausgerichtet. Alle würden sie mich besuchen. Ich erkundigte mich nach meinem alten Verlag. Er war vollkommen zerstört und außerdem unter russischer Herrschaft. Dieses Kapitel meines Lebens war abgeschlossen.


    »Brauchst darüber nicht die Nase zu hängen«, sagte Emmerich in seinem unverbesserlichen Ungarisch-Deutsch. »Wir haben schon verschiedene Sachen für dich!«


    Sigrid nickte: »Wenn du glaubst, daß du dich jetzt auf die faule Haut legen kannst, irrst du dich.« Sie sah zwischen uns hin und her: »Aber erst erholt euch mal ein paar Monate, bis wir die ersten Zeitungen in Gang gebracht haben. Und nun erzähle du mal!«


    Ich tat es, und sofort lagen die Notizbücher auf dem Tisch. Es wurde geraucht, diskutiert, geschrieben, das Ganze verwandelte sich in eine Redaktion, bis ich sagte: »Ich glaub’, es ist besser, wenn ihr hinunterfahrt und euch den Zirkus da anseht, solange er noch richtig im Gange ist.«


    »O.K.«, sagte Emmerich, und er brachte es fertig, selbst das mit ungarischem Akzent zu sagen! »Du kommst mit und erklärst, und wir machen dich mit dem Colonel bekannt, der vor uns einen Heidenrespekt hat.« Er hielt inne, und seinem Blick folgend sah ich Puck, der mit schokoladen-verkleckerter Brust und zitternden Fellbeinchen vor Sigrid saß. Susi hockte neben ihm und leckte ihm den Bart ab.


    »Wie wär’s mit einem Gendarm im Gefängnis und einem Feldjäger im Krankenhaus?« fragte ich. »Ihr könnt sie interviewen. Überschrift: Die letzten Nazis. Dann: Schicksale von Zwangsarbeiten! und Ansichten von echten Antinazi-Einheimischen.«


    Emmerich stand auf: »Los! Können wir bei euch schlafen?«


    »Natürlich.«


    »Am besten«, meinte Sigrid, »der Colonel beschlagnahmt das ganze Haus hier, dann habt ihr Ruhe und Schutz vor Einquartierung.«


    Unten im Ort war schon eine Art Ordnung etabliert worden. Die Panzer waren auf dem Rathausplatz zusammengefahren. Die Truppen lagerten in großen Gruppen auf den Bürgersteigen. Sie sahen erschöpft und bestaubt aus. Viele Neger und Gelbhäutige waren darunter, die ich für Japaner oder Siamesen hielt. Die >Non-Fraternisation<, das Verbot des Verkehrs mit der Zivilbevölkerung, begann bereits sehr zu bröckeln. Überall spielte man mit Kindern. Sie kauten Schokoladenriegel, kletterten auf den Tanks herum, und einige Weiblichkeit, die sich auf die Straßen wagte, erntete anerkennende Pfiffe. In den ganz abgelegenen Winkeln begann man sogar schon um Hüte mit Gamsbart und Lederhosen zu handeln.


    Der Colonel war ein überraschend junger Mann, der eine kurze Jacke mit Pelzkragen trug und schnell auftaute. Er beschlagnahmte das Haus. Sogar eine Anzahl Kartons mit Rationen wurde für uns nach oben geschafft. Während das geregelt wurde und Sigrid und Emmerich ihre Interviews machten und dann bei uns ihre Berichte tippten, ging das Marschieren weiter. Immer neue Glieder des gewaltigen Heerwurmes wälzten sich durch das Städtchen nach Süden und betrachteten voller Neid das Regiment, das sich schon einzurichten begann. Es fehlte nicht an den entsprechenden Bemerkungen, die zwischen den diversen Truppenteilen hin- und herflogen.


    Tage später, als die Freunde längst weitergezogen waren, kam der Colonel und machte Besuch. Er brachte einen Major Taylor mit, Harvard-Student und Sohn reicher Eltern. Der Major entdeckte die beiden nachgelassenen Skulpturen des seligen Professors und kaufte sie für einen Preis, der uns astronomisch schien.


    Ganz langsam begannen sich die Verhältnisse wieder etwas einzurenken. Ich machte längere Spaziergänge, auch die beiden Frauen kamen allmählich wieder zu Kräften. Puck, am schnellsten von uns dreien erstarkt, hatte irgendein geheimnisvolles Betätigungsfeld in der Nähe des Hauses gefunden, von dem er stets über und über mit Erde verkrustet heimkehrte. Da auch seine Krallen ganz abgesplittert waren, vermutete ich einen Fuchsbau, aber ich kam der Sache nicht auf die Spur, weil Puck immer steil bergauf verschwand und ich mich solchen Klettertouren noch nicht gewachsen fühlte.


    Er hatte auch noch eine andere Ablenkung, die mich sogar direkt eifersüchtig machte. Es war dieser Major Taylor, der die beiden Skulpturen von der Professorin gekauft hatte und seitdem ein immer häufigerer Gast des Hauses wurde. Major Edward Taylor, schlank, sehnig, rothaarig, war in jeder Beziehung ein feiner Kerl, mit dem mich bald eine enge Freundschaft verband, zumal wir viele geistige Interessen gemeinsam hatten.


    Eines Tages äußerte Ed den Wunsch, eine Bergpartie zu unternehmen. Zu diesem Behufe verordnete ich ihm Alois, der auch pünktlich und in freudiger Erwartung von Zigaretten, Whisky und Kaffee erschien. Ich würde mit Puck dien die Expedition bis an die Felsen begleiten, erklärte ich. Vor dem Aufbruch gab es noch viel Gelächter, als wir Edward zünftig mit Gamsledernen und Stutzen ausstaffierten.


    Puck war schnell voraus, kam von oben wieder heruntergerast, winkte uns mit dem Kopf seitwärts ab.


    »Er hat da irgendwas für ihn anscheinend ganz Wichtiges gefunden«, erklärte ich Edward auf englisch. Der lachte: »O.K., gehen wir mal hin, und du zeigst es uns, Puck.« Er stieg uns voran, den Berg hinauf. Ich wollte ihm folgen, fühlte aber Alois’ Hand eisenhart an meinem Arm. Ich drehte mich um. Er war käsebleich, zeigte dann mit der Halblangen auf den Major: »Verstehd er Deitsch?«


    »Glaube ich nicht. Wieso?«


    »Da obn ham ‘a die Büxn vergrabn.«


    »He — kommt doch mal her!« rief Edward von oben.


    Alois packte mich wieder am Arm: »Du, wenn des’ rauskimmt durch dei Sauviech, des kost’ uns de Büxn und noch dazue ‘s Zuchthaus! Moanst, er schiaßt, wenn i mi jetzt schleich?«


    »Er hat ja gar nichts zum Schießen dabei. Außerdem ist er ein Gentleman.«


    »A — wos? Na, is ja Wurscht. Alsdann — des mußt scho du wissn.« Damit schwang er sich in die Höhe, zog auch mich mit einem Ruck nach.


    Wir standen vor einer Höhle. Ihren sandigen Boden hatte Puck kunstvoll zur Seite gegraben, und nackt und bloß stand da die sargähnliche Kiste, die die Felsentaler mit den Mulis damals in der Nacht hinaufgefahren hatten. Neben der Kiste, auf dem Erdwall, den er aufgetürmt hatte, saß Puck mit vor Stolz wackelnden Hosen.


    Major Taylor klopfte mit dem Bergstock nachdenklich gegen die Kiste: »Gehört dir das?«


    »Nein«, sagte ich heiser.


    »Was, schätzt du, ist da drin?«


    »Er fragt, was da drin ist«, sagte ich zu Alois.


    Der wischte sich die Stirn: »Sag eahm, er ko die saudumma G’wahr selber b’haltn, wenn er uns bloß net ei’kastelt.«


    Ich drehte mich zu Taylor um: »Alois sagt, es sind Gegenstände von den Einheimischen drin, die Angst hatten, daß man sie ihnen wegnimmt. Deshalb haben sie sie hier vergraben.«


    Einen Moment kämpfte der Major mit dem Lachen, platzte dann heraus, bückte sich und nahm Puck auf den Arm: »Und du hast sie ausgegraben, du unmöglicher Kerl!« Sein Blick ging über den aufgehäuften Sand: »Du hast ja geschuftet wie ein ganzer Zug Pioniere!« Er wandte sich mit beinahe feierlichem Ernst an uns: »Ich würde raten, das Zeug wieder einzubuddeln, bis alles ganz ruhig ist.«


    »Wos hat er g’sagt?« fragte Alois.


    »Wir sollen’s schleunigst wieder einbuddeln. Also Jungs — ab mit euch und viel Spaß!«


    Zwei Wochen später fuhr Major Taylor ab. Wir standen alle traurig um seinen Jeep herum, einschließlich der Alois. Im Moment, als der Jeep sich in Bewegung setzte, sagte Taylor in beinahe tadellosem Deutsch: »Übrigens — ich hätte eure Gewehre sowieso nicht genommen. Nur für Jagd — und ich töten prinzipiell keine Tier!«


    Ich sehe sein jungenhaftes Grinsen unter dem roten Haarschopf jetzt nochmals der Jeep knatternd entschwand. Alois schob sein Hütl in die Stim und kratzte sich den Kopf: »Jodalecktsmigleiamorsch! Der muß schö über uns g’lacht habn, da droben bei dem Loch.« Er schob den Hut wieder nach hinten: »Aber zünftig war er, der Major, des muaß ma eahm lass’n, richtig zünftig.«


    Immer mehr Freunde tauchten auf. Immer mehr Care-Pakete kamen, und an der neuen Währung in Form von Zigarettenstangen war kein Mangel.


    Wir lebten wie in einem Traum, an dessen Wahrheit wir nicht zu glauben wagten. Puck hatte in dieser Beziehung keinerlei Skrupel. Wir lernten von ihm, das Leben ohne Furcht zu nehmen, so, wie es kam. Er tobte über die saftigen Wiesen, wälzte sich in letzten Schnee-Inseln und beroch die ersten Blumen. Einmal hörte ich ihn unaufhörlich bellen. Ich folgte mit neuerwachten Kräften dem Laut und kam an eine Schonung. An ihrem Rand hatte er ein Kitz gestellt, das wackelig auf seinen viel zu langen Läufen stand und mir aus riesigen Augen entgegenblickte. Das feuchte Näschen, das wie lackiert aussah, hob sich witternd in meine Richtung. Puck leckte das Rehbaby gerade am Ohr, als ich dazukam. Ich griff nach ihm — er entwand sich meiner Hand. »Sofort hierher und aufhören!« schrie ich. Er blieb stehen, überlegte, kehrte dann zurück und beroch die >Beute<, mit der er offensichtlich nichts anzufangen wußte. Schließlich warf er sich vor dem Kitz auf die Erde und stieß kleine, werbende Laute aus. Das Kitz beroch ihn, dann mein Gesicht und setzte mit großen Sprüngen in die Lichtung. Einmal sah es noch zu uns zurück, dann war es verschwunden.


    Die Goldtaler des Löwenzahn in unserem Garten verwandelten sich in Pusteblumen, da kam Susi mit ihrer großen Überraschung heraus: sie wurde läufig — zur allgemeinen Rührung der Weiblichkeit. Die Rührung verschwand aber schnell und gründlich, als sich dieses Ereignis in der zugehörigen Männerwelt herumsprach. Einer der ersten, die auftauchten, war Ajax, und das Herz blieb mir fast stehen, als er und Puck zum erstenmal zusammentrafen. Sie stutzten, berochen sich dann und fingen an zu wedeln. Puck zeigte dem Untier alle Plätze, an denen es besonders gut roch, gefolgt von Lumpi, einer unaussprechlichen Dackelmischung. Um Mittag waren es schon vier Interessenten, die nachts ein Männerquartett bildeten und von der Professorin mit dem Stock in Schach gehalten wurden, wenn sie Susi hinausführte. Trotzdem mußte ich des öfteren zu Hilfe kommen, wobei mir Lumpi am meisten Ärger machte. Wenn Susi, die es an schamlosen Angeboten nicht fehlen ließ, wieder verstaut war, fiel das Quartett über alle Hausinsassen her, besonders über mich. An einem Bein hing Puck, am anderen Lumpi, der Collie Kassim, den sich der Colonel zugelegt hatte, umarmte mich von hinten, und Ajax richtete sich mit seinem Mordsgesicht von vorn an mir hoch, legte mir die Pfoten auf die Schultern und hechelte mir ins Gesicht. Ich führte wahre Ringkämpfe mit ihm auf, während ich ihm gut zuredete: »Ajax, altes Riesenmöbel, du bist doch an der völlig falschen Adresse! Und was willst du denn überhaupt von der Susi — so eine kleine Susi und so ein großer Ajax.«


    Er ließ sich absetzen und hörte mir, den dicken Kopf schief geneigt, aufmerksam zu. Ich benutzte die Gelegenheit, um Puck und Lumpi abzuschütteln und den Collie zu verscheuchen. Er ging einige Meter entfernt in Wartestellung.


    Vom Haus her wurde ich gerufen, und gleich darauf kam jemand gelaufen, jemand in Uniform: René Cambon, Pucks altes Herrchen! »Wie ich sehe«, sagte er mit dem alten, vertrauten Lächeln, »bist du vollauf beschäftigt!«


    »Setz dich hin, altes Haus«, sagte ich. »Dann werden wir am besten mit dem Verein fertig.«


    Er streckte die Hand aus: »Ja, Puck — kennst du dein altes Herrchen nicht mehr?«


    In meinem Herzen regte sich der Stachel der Eifersucht. Aber Puck roch nur höflich an seiner Hand, wedelte beklommen, sah mich fragend an und quetschte sich an meine Seite. Der Stachel hörte auf zu stechen. Als ich geendet hatte, war Puck verschwunden. Bald darauf kam er mit einem Airedale wieder, den ich noch nie gesehen hatte.


    René lachte etwas gezwungen: »Fehlt nur noch, daß er Eintrittskarten verkauft. Also, Puck, diese Begrüßung hatte ich mir ja etwas anders vorgestellt.«


    Und dann kam ein Tag im Sommer, als ein Wagen vorfuhr, dem Emmerich und ein paar fremde Amerikaner entstiegen. Sie brachten mir ein Angebot als leitender Redakteur für eine große Zeitung. Aus den tiefsten Falten meiner Erinnerung stiegen der Geruch .von Druckerschwärze, das Klingeln der Setzmaschinen, das dumpfe Zittern des Hauses, wenn die Rotationsmaschinen anliefen: Der lange Traum im Elfenbeinturm war zu Ende, das Leben rief nach mir.


    Am letzten Vormittag setzte ich mich auf die Baumwurzel am Bach und schaute abschiednehmend auf die steinernen Riesen in der Höhe. Aus dem Garten erschien Puck und setzte sich zu mir. Er war bis zum Kragen vollgefressen, und auf der Nase klebten zwei Reiskörner.


    »Ja, Puckchen«, sagte ich, »es ist zu Ende, und es fängt wieder neu an. Jetzt ist nämlich Frieden, und im Frieden muß Herrchen wieder arbeiten.«


    Er hörte mir ernsthaft zu. Dann rülpste er, stieg in den Bach und begann mit der Pfote die Steine umzudrehen. Braune Sandwolken stiegen darunter auf, die die Strömung schnell mit sich fortriß.


    »Na, Hauptsache«, erklärte ich ihm, »daß wir zusammenbleiben, mein kleiner Junge, bis daß der Tod uns scheidet.« Im Garten schnitt das Frauchen Blumen, und auf der Terrasse saß die Professorin im Schaukelstuhl mit Susi auf dem Schoß. Puck sauste hinauf in den Garten und kläffte Susi auffordernd an.


    


    Ich erwache — und sitze in diesem Schaukelstuhl. Der Tod hat uns schon lange geschieden, den Puck und mich.


    Hat er es wirklich?


    Ich blicke zu den Felsen auf. Nein, er hat es nicht getan. Puck ist wiedererwacht in meinem Herzen. Jetzt gerade wieder ist er mir fast beängstigend nahe. Ich spüre seinen Atem, der wie üblich etwas nach Fisch riecht, ich kraule seine Brust und schnuppere an seinem Fell, das leicht nach Brathuhn duftet. Ein schmaler Fuß mit spitzen rosa Krallen legt sich auf meinen Arm, und nußbraune Augen sehen mich leuchtend vor Liebe und Vertrauen an. Wie ein Licht warst du, mein Junge, das in dem langen Tunnel des Schreckens vor uns herwanderte, bis der Schein der Freiheit und des Friedens am Ende des Tunnels immer heller wurde.


    Längst bist du von mir gegangen...


    Und doch geblieben...


    Und wirst bei mir bleiben, solange ich lebe.

  


  
    


    MEIN WERK – MEIN LEBEN – MEINE TIERE


    


    von Hans G. Bentz


    


    Schon als kleiner Junge liebte ich heiß und innig alles, was da kreuchte und fleuch te — alle Tiere. Außer der Liebe hatte ich noch eine große Sehnsucht: Ich wollte einmal Bücher schreiben. Nach der Schulzeit tummelte ich mich ordentlich im sogenannten »Strom des Lebens« und landete in der Journalisterei. Ich hatte Erfolg dabei, aber wer die Arbeit eines Tagesjournalisten kennt, weiß, daß für Bücherschreiben dann keine Zeit bleibt. Der Zweite Weltkrieg verschlang außer Völkern, Ländern, Königreichen und Weltanschauungen auch das Unternehmen, dem ich fast 25 Jahre angehört hatte, und warf mich wie Millionen andere aus der geplanten und vorgezeichneten Bahn. Selbst an Journalismus und Politik konnte ich keinen Geschmack mehr finden. Eine große Stille trat in mir ein — und gerade aus dieser Stille heraus stiegen die alte Sehnsucht und die alte Liebe mächtiger als je empor.


    Ohne daß ich es eigentlich richtig bemerkt hatte, hatten sich drei Hunde in meinem Leben angesiedelt, und diesen widmete ich mein erstes Buch, den


    


    BUND DER DREI


    


    Wie alle meine bisherigen Bücher ist es nicht nur ein Tierbuch, sondern ebenso ein Menschenbuch an jener Grenze oder Nahtstelle, wo Mensch und Tier sich treffen, einander spiegeln, sich aneinander entwickeln und gegenseitig trösten. Das Buch fand ein starkes Echo im In- und Ausland. Es erschien in England, Frankreich, Kanada, Australien und in den USA. Mit weiteren Ländern wird zur Zeit verhandelt.


    


    


    Einen wesentlich anderen Charakter hat das zweite Buch, das ich veröffentlichte:


    


    GUTE NACHT — JAKOB!


    


    Ich widmete es dem Andenken des ersten Tieres, das — in meinem zwölften Jahre — in meinem Leben auftauchte: der ebenso zahmen wie frechen und vor allem unendlich geliebten und dann betrauerten Dohle Jakob. Als ich an die Niederschrift dieses Buches ging, taten sich die Tore der Erinnerung weit auf, und diese ganze, heute schon einer Legende gleichende Zeit vor dem Ersten Weltkrieg stieg wieder empor, die Zeit des wirklichen tiefen, goldenen Friedens im alten kaiserlichen Deutschland. Mit ihr erschienen all die längst verschollenen Gestalten der Onkels und Tanten, der Großeltern und Spielkameraden und all die Leiden und Freuden, die mir die Begegnung mit ihnen brachte. Der Erfolg dieses Buches ist ebenso groß wie der des »Bundes der Drei«. Es ist unter anderem auch in Finnland und als »Tönendes Buch« für Blinde erschienen.


    In der Stille des kleinen Häuschens, das ich mir inzwischen in einer schönen Berggegend gekauft hatte, reifte dann die Idee zu einem neuen Mensch-Hunde-Buch, und ich schrieb


    


    ALLE LIEBEN PETER


    


    Obwohl es ein in sich völlig abgeschlossenes Werk ist, könnte man es doch als eine Art Fortsetzung des »Bundes der Drei« betrachten. Es beginnt damit, daß ein Schicksalsschlag die Familie aus ihrem Heim vertreibt und — mit den drei Hunden — über das Land verstreut, bis sich nach vielen Irrfahrten, Leiden, Freuden und bunten Abenteuern alle wieder in einem neuen Heim zusammenfinden und ihren Lebens- und Schicksalsweg gemeinsam weitergehen. Dieses Buch war aus dem Herzen geschrieben, und darum rührte es auch an die Herzen der Menschen, wie sein Erfolg und ungezählte Zuschriften beweisen.


    


    Zum Schluß darf ich noch ein kleines Buch erwähnen, das ebenfalls im Sigbert Mohn Verlag erschienen ist, den


    


    HASSO


    


    Es handelt sich um die Geschichte eines Schäferhundes, und auch hier spielen die Menschen mit, die das ungewöhnliche Schicksal dieses edlen, klugen und starken Tieres fast wie eigenes Schicksal erlebten. Die Zuschriften, die ich nach dem Erscheinen dieses Büchleins erhielt, haben mich tief berührt, weil sie mir zeigten, mit welch tiefer Einfühlung und liebevoller Teilnahme an diesem Hundeschicksal das kleine Werk gelesen worden ist. Wie könnte ich meinen Dank an all diese Leser besser abstatten als mit Büchern, die ihnen das gleiche wie bisher, vielleicht noch mehr geben?


    Ich habe es mit dem vorliegenden Buch


    


    PUCK — Roman eines Foxls


    


    versucht und hoffe, daß es mir gelungen ist.
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